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Matthäi C. 16, V. 24. 

Da ſprach Jeſus zu ſeinen Jüngern: Will mir jemand 

nachfolgen, der verleugne ſich ſelbſt, und nehme ſein 
Kreuz auf ſich, und folge mir. 


Selbſtperſagung. 


Ich behandle dies Thema, um durch daſſelbe Klarheit 
auf die Natur wahrer Tugend zu werfen. Richtige Begriffe 
in Betreff derſelben find ſehr wünſchenswerth. Um Vor— 
trefflichkeit zu lieben und zu ſuchen, müſſen wir dieſelbe von 
Nachäffung zu unterſcheiden vermögen. Durch Mangel an 
richtigen Anſichten von Tugend und Frömmigkeit iſt die 
menſchliche Anſtaunung oft verſchwendet, und einem unwür— 
digen Ziele zugewendet. Demzufolge mag eine Erwägung 
echter Selbſtverſagung hier wohl am rechten Platze ſein. 
Uns ſelbſt verſagen oder beſcheiden heißt ſo viel, als überall 
da widerſtehen, wo der Wille Gottes, oder unſere Ueber— 


zeugung von Recht, demſelben angepaßt, uns dies gebietet. 
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Der Werth einer Entſagung beruht alfo darin, daß dieſelbe 
ihren Impuls und ihre Darlegung im moraliſchen Bewußt— 
ſein hat, indem der Wille mit Kraft und Beharrlichkeit in 
der Wahl und Vollziehung der Pflicht aufgewendet wird. 
Hierin haben wir die hohe Unterſcheidung würdiger Selbſt— 
verſagung und die Weſentlichkeit eines wahrhaft guten und 
tugendhaften Menſchen. Wir haben alſo Tugend, in ſofern 
wir innere Kraftanſtrengung haben und den Willen auf— 
wenden, indem wir dem Geſetz Gottes und unſerer Seele 
gehorchen. Suchet dieſe Wahrheit feſtzuhalten, und vertrauet 
Euch nicht bloß ſchönen Gefühlen, zärtlichen Thränen oder 
enthuftaftifchen Erregungen. Dieſe find nicht ſchon Gutheit 
im moraliſchen und Chriſtlichen Sinne des Wortes, ſondern 
dazu gehört noch Kraft und Aufrßhtigkeit lauterer Abſicht, 
welche ſich bewährt in Verſagung, Anreizung und Entbeh— 
rung. Ich möchte demnach ſagen: Vervollkommnung des 
Gemüthes beſtehe in den beiden Elementen der Kraft und 
der Schönheit, der Feſtigkeit und der Milde, der Stärke und 
der Zärtlichkeit, der Gediegenheit und der Anmuth. Es 
würde einem Chriſtlichen Lehrer nicht wohl anſtehen, die Wich- 
tigkeit der Sympathie, der Sanftmuth, Güte und Barm— 
herzigkeit in ſeiner Erwägung von moraliſcher Vortrefflichkeit 
außer Acht zu laſſen; denn dieſe lieblichen Eigenſchaften der 
Seele ſind als ſehr preislich in der Anſicht Gottes von dem 
recommandirt, welcher ſelbſt vorragend fanften und demüthi- 
gen Herzens war. Aber dennoch muß ich dabei beharren, 
daß alle Tugend in der Kraft des Charakters und des mo— 
raliſchen Bewußtſeins beruht, denn jene liebenswürdigen 
Impulſe werden damit zur Tugend, und ſind ohne ſie nur 
zu oft, in Begleitung von Eitelkeiten und Zerſtreuungen des 
modiſchen weltlichen Lebens, unnütz. Die Liebe und Güte 
alſo, welche ich als Tugend ehre, iſt ein Geiſt, welcher erleſen 
iſt als vortrefflich, gepflegt iſt als göttlich, gehütet mit for 
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gender Umſicht, und beſonders geſtärkt iſt durch Niederhaltung 
entgegenwirkender Hinneigungen. Es iſt die Seele, welche 
ſich entſchließt, die Bürde ſchlimmer Selbſtſucht von ſich zu 
werfen, reine Gemüthsbewegungen zu nähren, und ſich nicht 
parteiſüchtig und unbillig mit einzelnen Mitweſen zu identifi— 
ciren, ſondern mit allen lebenden, guten und rationellen Kin— 
dern Gottes zu ſympathiſiren. Ich leſe in der Schrift Lob— 
preiſungen der Demuth. Doch wenn ich einen Menſchen 
demüthig oder geduldig bei Beleidigungen ſehe, durch Unem— 
pfindlichkeit, oder Mangel an Selbſtachtung, oder Feigheit, 
oder Furcht, ſo blicke ich auf ihn mit Geſinnungen, welche 
weit entfernt ſind von denen des Beifalls. Wohl aber iſt es 
die Milde des Princips; es iſt die Sanftmuth, geeint mit 
Stärke, es iſt die Gelaſſenheit eines Menſchen, welcher das 
Unrecht fühlt, aber den Aerger unterdrückt; welcher, obwohl 
beleidigt, dennoch gerecht ſein will und freiwillig ſich erinnert, 
daß ſein Feind doch ein Menſch und ſein Mitmenſch iſt, 
welcher es fürchtet, ſich ſeinen Leidenſchaften zu überlaſſen, 
und welcher in dem Moment der Herausforderung ſich der 
Vernunft und der Religion doch unterwirft — dieſer iſt es, 
den ich hochachte. Ohne ſolche moraliſche Stärke arten 
unſere zärtlichſten Hinneigungen mehr oder weniger in 
Schwächen und Unwürdigkeiten aus; ſie verſuchen uns 
häufig, mit Denen zu ſympathiſiren, welche wir lieben, fogar 
in ihren Irrthümern, Vorurtheilen und böſen Leidenſchaften; 
ſie verführen uns, ihnen ſchädliche Lobſprüche und Vergünſti— 
gungen zu gewähren, und Anderen Unrecht oder Vernach— 
läſſigung zu geben, um deſto mehr die Lieblinge zu begünſti— 
gen; ſie vermiſchen unſere Geſinnungen mit Eiferſucht oder 
Neid, wenn wir unſere Neigungen nicht mit derſelben Wärme 
erwiedert ſehen. Das Princip der Liebe alſo, angewendet auf 
unſere Angehörigen oder unſere Landesgenoſſen, und dargelegt 
als Güte oder Mitgefühl, kann nur durch lauteren Willen 
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Tugend werden und durch Selbſtverſagung gedeihen, und fo 
iſt innere Stärke, Kraft über uns ſelbſt, Anfang und Ende 
der Tugend. 

Ich weiß, daß Viele Religion in Gefühlen finden. Leben— 
dige Empfänglichkeit iſt ihnen ein Maaß der Frömmigkeit, und 
der, welcher durch Predigt oder Mitgefühl zu außerordent— 
licher Inbrunſt hingeriſſen wird, iſt ihnen ein Heiliger; doch 
ich kenne keine Religion, welche moraliſche Würde hat und 
Gott annehmlich iſt, als jene, welche aus unſerer eigenen 
geiſtigen, ſelbſtverſagenden Kraft erblühet. Gefühle für Gott, 
welche ohne unſere eignen Gedanken und Sorgen auftauchen, 
dankbare Bewegungen bei dem Empfang großer Wohlthaten, 
Aufſchwung der Seele beim Anblick der Natur, und Mit— 
gefühl für die Liebe und Leiden Chriſti; dieſe, obwohl höhere 
Befähigungen, darthuend, und Zuthaten der Frömmigkeit, 
ſind dennoch an ſich ſelbſt nicht ſchon Religion, ſondern der 
religiöfe Charakter, welcher wahre Tugend athmet und einem 
Fels zu vergleichen iſt, iſt derjenige, welcher ſorglich erwählt 
und entſchloſſen gepflegt iſt, indem herzloſe Selbſtſucht ver— 
bannt und unziemliche Begierden unterdrückt werden. 

Es iſt nicht ſelten, daß wir Leuten mit ſtarken religiöſen 
Gefühlen begegnen, welche durch dieſelben nicht beſſer werden, 
welche keine Fortſchritte in Selbſtbeherrſchung und Mild— 
thätigkeit machen, obſchon ſie in Kirchen leicht Thränen ver⸗ 
gießen. Dieſe finden eben ſo wohl Vergnügen in religiöſen 
Aufregungen, als andere Leute in Schauſpielen oder Dichter— 
werken, und ergeben ſich denſelben, weil fie ſich dadureh Er— 
löſung verſprechen, oder ſich groß darin erſcheinen. Dieſer 
Art von Frömmigkeit den Namen der Religioſität zu leihen, 
erſcheint mir als Verſpottung der Religion, denn wahre 
Religioſttät wird dadurch charakteriſirt, daß fie den Willen 
aufwendet, um die Begierden, die Gewöhnungen und Be— 
mühungen dem Willen Gottes anzupaſſen. In echter Fröm— 
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migkeit erwählt das Gemüth als höchſtes Gut jene moraliſche 
Vorzüglichkeit, welche dem Schöpfer wohlgefällt, und widerſteht 
entſchloſſen allen dem, wodurch das göttliche Abbild befleckt und 
die Gemeinſchaft mit Gott geſtört werden würde. Dieſe Reli— 
gion, obwohl ihr Weſen anfänglich nicht Gefühl iſt, wird 
dennoch bald tiefere Empfindung athmen, als der blinde 
Enthuftaft jemals gehabt hat, und wird ſich dann in einer 
ſelbſtverſagenden, ſelbſtreinigenden Weiſe darthun, die in über— 
fließender Liebe und Dankbarkeit für den Schöpfer hervortritt. 
Alle diejenigen von uns, welche der Pflicht anhingen, wenn 
deren Erfüllung keinen Lohn brachte, als das Bewußtſein des 
Rechthandelns, welche den Gefahren einer guten aber ver— 
folgten Rechtsangelegenheit Trotz boten, um über Verſuchung 
zu triumphiren und gute Motive gegen ſchlechte zu ſtützen, 
müſſen ſich mit Freude an die wohltönende, ſtarke und be— 
glückende Stimme erinnern, welche in ihrer Bruſt in dieſen 
Fällen, Beifall gebend, richtete. Dieſe Erfahrung iſt allge— 
mein, und ſo iſt es die Stimme der Natur und Gottes, 
welche uns dieſe Wahrheit beſtätigt. Ich fürchte, daß die 
Wichtigkeit der Stärke in dem Chriſtlichen Charakter einiger— 
maaßen in der Gewohnheit unterſchätzt iſt, daß man gewiſſen 
Chriſtlichen Beharrungen einen beſondern Werth und den 
Namen paſſiver Tugenden beilegt. Hierzu gehören Demüthig— 
keit, Geduld und Reſignation, welche die Gewohnheit leitet, 
ſelbſt mit Schwäche, Zahmheit, und Mangel an Kraft und 
Entſchloſſenheit verbündet, dennoch gern zu ehren. Doch 
hierin beurkundet ſich meiſtens Herrſchſucht derer, welche jene 
vorgenannten Tugenden, ſelbſt mit jenen nachfolgenden ent— 
ſtellenden Beimiſchungen, dennoch gern haben und zu erzielen 
trachten. Die wahre Tugend wünſcht im Nebenmenſchen 
nicht die Paſſivität, ſondern die bewußte, felbftcontrolirende 
Thatkraftigkeit. Dieſe muß das gemeinſchaftliche Motiv aller 
Gemeindegenoſſen ſein, und ſie muß die edle, ſelbſtverſagende 
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Geſinnung erzeugen. Dann wird die Kraft angewendet, um 
die ſtürmiſchen Elemente der Leidenſchaft zu beſänftigen, um 
die Heftigkeit der Wünſche zu zügeln, um die Laſt der Nieder- 
geſchlagenheit abzuſtoßen und die gramvollen Gedanken zu 
zerſtreuen, wenn die theuerſten Hoffnungen fehlgeſchlagen ſind, 
und um den verwundeten Geiſt dann ſeinen gefährlichen 
Träumereien ab, und der Erfüllung der gewöhnlichen, täglich 
obliegenden Pflichten wieder zuzuwenden. Ich bezweifle es 
nicht, daß die allſehende Fähigkeit Gottes in ſolcher erhabenen 
menſchlichen Kraftanwendung, ſelbſt wenn ſie dem menſch— 
lichen Zuſchauer nur als paſſive Tugend erſcheinen ſollte, 
dennoch activen göttlichen Triumph zu unterſcheiden wiſſen wird. 

Die Anſichten, welche ich ausgeſprochen habe über die 
Wichtigkeit der moraliſchen Kraft, in kleinen wie in großen 
Verſuchungen des Lebens, mögen angewendet werden, um den 
Charakter und die Kreuztragung Chriſti in ernſter, hochehren— 
der Huldigung dem Geiſte zurückzurufen. Ich bitte die Jugend, 
welche mich anhört, und beſonders die des männlichen Ge— 
ſchlechts, es zu beherzigen, daß Gutheit und Tugend in 
moraliſcher Kraft und Selbſtverſagung beruhen. Wenn Ihr 
großmüthige und ehrenhafte Gefühle hegt, wenn Ihr gemeine 
Handlungen verachtet, wenn Eure Herzen mächtiger ſchlagen 
beim Hören von muthigen und uneigennützigen Thaten, ſo 
erinnert Euch, daß Ihr hierdurch nur liebenswürdige Eigen- 
ſchaften beſitz, welche Gaben der Natur und Eurer empfäng- 
lichen Jahre ſind. Doch Eure Aufgabe bleibt es, mit ihnen 
die ungeſtümen Erregungen, die ſelbſtſüchtigen Leidenſchaften, 
welche gegen jene beſſern Impulſe ſich vordrängen wollen, 
zurückzuweiſen, die Liebe zum Vergnügen und zum Genuſſe 
zu ermäßigen, und Eure ganze Kraft in Selbſtbegrenzung 
und Selbſtcontrole edel zu bewähren. Wer als Chriſtus 
Schüler, aufrichtig gut und würdig des Namens eines 
Tugendfreundes ſein will, der beſcheide ſich ſelbſt, und trage 


$ 


mit Ausdauer und Anftrengung die Mühen des Lebens, 
welche ihm in der Anerkennung des Rechtes übermacht 
bleiben. 


2 Thimotheum C. 1, V. 7. 


Denn Gott hat uns nicht gegeben den Geiſt der Furcht, 
ſondern der Kraft und der Liebe und der Zucht. 


Wozu iſt Chriſtenthum gegeben? Weshalb beſiegelte 
Chriſtus es mit ſeinem Blute? Warum wird es gepredigt? 
Welches iſt ſein größter Segen, der deſſen Preiſung bedingt? 
Welches iſt ſein vorragender Ruhm, ſein großer Anſpruch an 
die Dankbarkeit der Menſchheit? Dies find wichtige Fragen, 
welche ich einfach mit der mir von Gott gegebenen Fähigkeit 
zu erwägen und zu beantworten wünſche. Dieſe Beant— 
wortung erleſe ich aus dem Text. Dort erſehe ich das große 
Gut, welches Gott durch Jeſus Chriſtus mittheilt: „Gott 
hat uns nicht gegeben den Geiſt der Furcht, ſondern den der 
Kraft und der Liebe und der Zucht.“ Der Ruhm des 
Chriſtenthums beſteht in dem reinen und lautern Geiſt, 
welchen daſſelbe für die That erzeugt; es darf alſo keinen 
niedrigen oder zahmen Geiſt hervorrufen, ſondern ſoll dem 
Gemüth Energie, Muth und Beſtändigkeit erwerben, und ſoll 
der Liebe Uneigennützigkeit, und dem Urtheil Klarheit, Ge— 
diegenheit und Lebendigkeit verleihen. Den, der es alfo 
empfängt, befreit es aus Sündigkeit und aus dem Ueber— 
gewicht der Leidenſchaften, giebt ihm den vollen und freien 
Gebrauch feiner beiten Kräfte, prägt dadurch in ihm das 
göttliche Abbild aus, in welchem er geſchaffen iſt, und ge— 
währt dadurch nicht nur die Verheißung, ſondern den Anfang 
des Himmels. Dies iſt die Vortrefflichkeit des Chriſtenthums— 
In anderen Worten alſo iſt es der Einfluß, welchen es in 
dem Gemüth ausübt, der ſeine Ehre ausmacht. Chriſtus 
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ift der große Erretter, indem er das Gemüth durch fein Bei— 
ſpiel vom Böſen reinigt, und durch ſeine Lehre die Liebe zur 
Tugend anfacht, die edlen Anlagen und Hinneigungen ftärft, 
das Gemüth mit moraliſcher Kraft begabt und in demſelben 
Freiheit, Ordnung und Ruhe aufrechterhält. Indem ich das 
neue Teſtament leſe, begegne ich überall dieſem Zweck als 
Chriſto gehörig, lerne ich überall, daß Chriſtus lebte, lehrte, 
litt und erſtand, um durch ſein Beiſpiel einen reinigenden 
und veredelnden Einfluß auf den menſchlichen Charakter zu 
gewinnen, um uns zu Ueberwindern der Sünde, zu Selbſt— 
ſiegern zu machen, und uns Gott zu verbinden durch kind— 
liche Liebe und Vergütigung unſerer Naturen. Könnte 
Chriſtus ein noch edleres Werk zugeſchrieben werden? Ich 
halte mich zu der Meinung, daß es kein beſſeres Werk auf 
der Erde geben kann, als dies: Die Gemüther Gott zu be— 
wahren und ſie ihm zu erziehen! Die größte Segnung eines 
intelligenten Weſens iſt die Vervollkommnung des Gemüths, 
denn nicht durch das, was der Menſch außer ſich, ſondern 
durch das, was er in ſich beſitzt, iſt er glücklich. Er kann 
alſo nichts Edleres empfangen, als die Entfaltung ſeiner 
gemüthvollen Natur. Die höchſte Weſenheit im Univerſum 
iſt Seele, denn Gott iſt Seele, und die Entfaltung des ſee— 
liſchen Princips, welches uns Gott nachähnelt, darf unſer 
erhabenſtes Gut ſein. Wir haben Urſache zu denken, daß 
der allmächtige Gott keine ſchönere Gaben verleiht, als Ver— 
ſtand, Liebe, Geradheit, Willenskraft und wohlwollende 
Action, denn dieſe ſind Herrlichkeiten ſeiner eigenen Natur, 
für welche wir ihn anbeten. Indem er uns dieſe mittheilt, 
theilt er ſich ſelbſt uns mit. So geneigt wir leider auch ſein 
mögen, für das Gute außer uns auszuſchauen, ſo ſollen wir 
das wahrhaft Gute doch in uns ſuchen. So prächtig das 
äußere Univerſum auch iſt in dem hellen Tag und der ſtern— 
reichen Nacht, ſo können wir doch weder auf der Erde, noch 
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am Himmel etwas Größeres entdecken, als den Gedanken 
des Schöpfers, noch im Menſchen etwas Erhabeneres, als 
den Geiſt der Uneigennützigkeit. Die einzigen wahren und 
dauernden Güter gehören der Seele an. Eine kleine und 
niedrige Seele mag ihre Beſitzungen bis ans Ende der Erde 
ausdehnen, und bleibt doch arm und elend. Nur durch 
innere Geſundheit genießen wir alle äußeren Dinge. Wir 
alle wiſſen, daß der Menſch durch Laſter die Schale ſocialer 
Glückſeligkeit verderben, und die beſten Bedingungen des 
Lebens in Plagen umwandeln kann. Aus dieſen Anſichten 
lernen wir, daß der wahrſte Freund und Retter nicht der iſt, 
welcher außer uns für uns erwirbt, ſondern der, welcher in 
uns die Quellen unſerer Gedanken und Empfindungen berührt 
und zu Gott führt, und uns durch Gottverähnlichung in 
Harmonie mit der Schöpfung bringt. Dieſe Abſicht, welche 
wir Chriſtus zuſchreiben, iſt die rühmlichſte und wohlthätigſte, 
welche auf Erden oder im Himmel vollbracht werden mag. 
Der charakteriſtiſche Zug des Chriſtenthums iſt die Kenntniß, 
welche es vom Charakter Gottes giebt. Jeſus Chriſtus kam, 
um den Allvater zu entfalten. In den ihn betreffenden 
Prophezeiungen des alten Teſtaments iſt keiner Charakteriſtik 
ſo häufig erwähnt, als daß er die Kenntniß des wahren 
Gottes verbreiten ſolle. Worin liegt nun die Wichtigkeit 
von ſolcher Offenbarung? Ich ſage darm, daß Gott am 
würdigſten iſt, erkannt zu ſein, weil er die reinigendſte und 
veredelndſte Kraft für die Seele iſt, und ſeine große Abſicht 
in dieſer ſeiner Klarwerdung die iſt, daß dieſelbe die menſch— 
liche Natur erheben und vervollkommnen möge! Gott, ſo 
wie er durch Chriſtus gelehrt wird, iſt ein anderer Name 
für die höchſte moraliſche und geiſtige Kraft, und in dieſer 
Erkenntniß von ihm finden unſere eigenen moraliſchen und 
geiſtigen Kräfte ihre Erweiterung, ihre Nahrung, ihre Kraft 
und Glückſeligkeit. Gott erkennen, iſt dem erhabenſten Begriff 
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im Univerfum ſich nähern, Gott lieben heißt ſich an das 
Weſen binden, welches fähig iſt, unſere Herzen am tiefſten 
zu durchdringen, und in welcher Liebe wir die Liebe zum 
Guten, Großen und Schönen mit einathmen. In dieſer un— 
vergleichlichen Würde beruht die Glückſeligkeit der Religion. 

Ich fürchte, daß viele Menſchen Religion für etwas An— 
deres halten als das, wofür fie hier erklart iſt. Leider denken 
ſich zu Viele darunter mehr einen niederdrückenden, als einen 
erhebenden Dienſt, mehr eine Angelegenheit, welche das Ge— 
müth bricht, als eine ſolche, welche es erhebt. Und leider iſt 
es auch ſo in manchem Religionsunterricht. Derſelbe wird 
ertheilt, um Kinder einzuſchüchtern und Erwachſene zu er— 
ſchrecken. Menſchen haben mehr getrachtet, Gott durch Ruhm— 
reden zu verherrlichen, als ihm durch Heraufbildung und 
Vortrefflichkeit zu gefallen. Unſere Abhängigkeit von Gott 
iſt ſo gelehrt worden, daß darin das Bewußtſein unſerer 
freien Natur und unſerer moraliſchen Kraft erſtickte. So iſt 
Religion in einer oder der andern Form zum Kunſtgriff ge— 
macht, um die menſchliche Seele niederzudrücken. Doch 
ſolches iſt nicht die Religion Chriſti, oder wäre ſie es, ſo 
würde ſie keine Ehrerbietung verdienen; denn wir ſind nicht 
und können nicht dazu da ſein, um uns vor einer Gottheit 
zu beugen, welche uns niedrig und verwerflich ausprägt. 
Jenes moraliſche Princip in uns, welches uns aufruft, über 
uns zu wachen und unſere Seelen zu vervollkommnen, iſt 
eine Inſpiration, welche keine Lehre beſeitigen oder abſchaffen 
kann. So kann ich es denn nicht ertragen, wenn ſelbſt im 
Styl der Argumentation vom Chriſtenthum geſprochen wird, 
als gäbe es Anſichten von Gott, welche das menſchliche Ge— 
müth erniedrigten, denn Chriſtus hat uns einen Gott gelehrt 
als den Allvater, und als einen Vater im edelſten Sinne des 
Wortes. Er hat ihn dargelegt als den Schöpfer und Pfleger 
aller Seelen, wünſchend, alle aus der Sündigkeit zu erlöſen 
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und feine Aehnlichkeit glänzender allen wiederzugeben, an— 
bietend allen die beſte Gabe im Univerſum: nämlich die 
Lauterkeit ſeines Geiſtes, und ſeinen geliebten Sohn anwei— 
ſend, uns zu erziehen, und dadurch anzuleiten für die erwerb— 
bare Erbſchaft des Himmels. Solches iſt der Gott von 
Jeſus Chriſtus; eine Weſenheit, nicht den menſchlichen 
Geiſt zu brechen, ſondern ihn zu begeiſtern mit Vertrauen, 
Muth, Beſtändigkeit, Großmuth und allen jenen hohen Ges 
ſinnungen, welche eine edel gebildete Seele ausmachen. 
Wahre Religion iſt die Anbetung eines vollkommenen Weſens, 
welches der Urheber der Veredlung Derjenigen wird, die ihm 
huldigend angehören. Gott hat ſich uns alſo enthüllt in der 
Erkenntniß und Huldigungforderung ſeiner Vollkommenheit, 
weil unſere eigene Veredelung dadurch wächſt. Uebrigens 
kann unſere Lobpreiſung ihm keine Annehmlichkeit gewähren. 
Hat ſie nicht dieſen Erfolg, ſo hat unſere Anbetung keinen 
Werth, denn er bedarf ihrer weder zu ſeinem Ruhm, noch zu 
ſeiner Würde. Der Geiſt des Chriſtenthums ſoll alſo Fröm— 
migkeit und Menſchenfreundlichkeit erzielen, ſoll die Seelen 
zur Freiheit und Kraft aufrufen, indem es ermahnt, gegen 
Leidenſchaften, Lüſte und ſchwächende Hingaben zu wachen. 
In dem Charakter von Chriſtus ſtellt es die höchſte, rührendſte, 
menſchliche Vervollkommnung vor uns, und verknüpft durch deſſen 
ſtandhaften Glauben an Unſterblichkeit, indem er das Leben 
ohne Furcht hingab, das Dieſſeits mit dem Jenſeits, dem 
wir Alle, in durch ihn auf uns vererbter Hoffnung der 
Gnade und Barmherzigkeit Gottes geſtärkt, entgegentreten. 
Leider wird das Chriſtenthum zuweilen dahin mißverſtanden, 
daß man ſeinen Ruhm nicht in der Reinigung und Stärkung 
des menſchlichen Gemüths ſucht, ſondern in einer ſich unter— 
ſchiebenden höheren Thätigkeit eines Andern, ſtatt unſerer 
eigenen. Man ſtellt ſich vor, die Wohlthat dieſer Religion 
ſei die, daß ſich zu unſeren Gunſten ein mächtiges Weſen 
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anſchloͤſſe, welches mit eigner Weisheit für uns intervenire 
und unſere Mängel ergänze; da doch im gewiſſenhaft ratio— 
nellen Glauben das Chriſtenthum keinen ſolchen Freund bietet, 
auf den man ſich paſſiv lehnen und wie eine Bürde fort— 
bewegen laſſen kann, ſondern in ſolchem gefordert iſt: daß 
Alle das Gute und Rechte für ſich ſelbſt ſowohl, als für 
Andere erſtreben, und nach Kräften ſelbſt ausüben. War es 
allerdings auch hoffentlich Chriſtus Abſicht, uns äußerer Be— 
freier und Sicherheitsgewährer zu ſein, indem er uns vom 
Jüdiſchen Ceremonial abhob und uns ein anderes, ſehr ein— 
faches Ceremonial-Vermächtniß hinterließ, in welehem wir 
zum gemeinſchaftlichen Brodeſſen und Weintrinken zu feiner 
Erinnerung ermächtigt wurden, wahrſcheinlich, um Genuß 
leiblicher Erquickung als nothwendige und ſomit dem Men— 
ſchen heilig zu achtende Handlungen zu kirchlicher Annahme 
zu bringen, und die Menſchen dadurch in lautere, zutraulich 
anmuthige Gemeinſchaftung zu ſetzen *), — ſo konnte er doch 
dieſer menſchenfreundlichen Abſicht nut annähernd dadurch 
Gedeihen bereiten, daß er die Gemüther durch gute Lehren 
für Gott erzog, und ihnen Abſcheu gegen jegliche Sünde 
einzuflößen trachtete. Dies Letztere war die beabſichtigte Er— 
löſung, für welche Chriſtus litt, und für welche alle Wahr— 
heiten des Chriſtenthums werbend auftreten ſollten. Alſo, 
meine Hörer, empfangen Sie das Chriſtenthum als Ihnen 
gegeben, um Sie in die Geſellſchaft gebildeter, gütiger Geiſter 


) Beifolgende einfache Worte möchten vielleicht als paſſende Form 
zur Feier des Bundesmahles im vorgeſchlagenen Geiſt zu erachten ſein: 

Eſſet das Brod und trinket den Wein, wie Chriſtus es uns zu 
thun gebot, zur dankbaren Erinnerung an ihn, den edlen Freund, 
Lehrer und Wohlthäter der Menſchen, der einſt den Menſchen vor— 
gelebt hat, und uns durch Lehre vertraut gemacht iſt als Gottes vor— 
züglichſter Sohn, deſſen Größe wir berufen ſind uns dankbar anzu— 
ſchließen durch ein tugendhaftes, in ſeinem Namen geſchütztes Leben, 
wie die Lehre es uns überweiſet. 
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einzureihen, und erwarten Sie von demſelben kein höheres 
Gut, als daß es Ihren Charakteren Werth und Stärke 
gebe, und Sie zu wahren Freunden und Anhängern der 
Wahrheit, Güte und Tugend mache, welche Sie wohlgefällig 
vor Gott machen mögen. 


1 Theſſalonicher C. 5, V. 21. 
Prüfet aber Alles, und das Gute behaltet. 


Unſer leitendes Princip, indem wir die Schrift erklären, 
iſt, daß die Bibel ein Buch iſt, welches für Menſchen in 
Menſchenſprache geſchrieben iſt, und daß deren Bedeutung in 
derſelben Weiſe nachzuforſchen iſt, als der anderer Bücher. 
Nun erfordern aber alle Bücher und alle Unterredung beim 
Leſer oder Hörer Uebung der Denkkraft, da menſchliche 
Sprache, wie man weiß, verſchiedene Deutungen zuläßt, und 
deshalb jedes erflärende Wort dem Gegenſtand, welchen es 
zur Anſchauung oder zum Begriff bringen ſoll, angepaßt 
werden muß. Wäre die Bibel nun ein Werk, welches aus 
Wörtern beſtände, die nur einen Sinn zuließen, oder aus 
abgeriſſenen Sentenzen, welche keine Beziehung aufeinander 
hätten, ſo würden wir wenig darüber zu erörtern haben; da 
es aber kein ſolches Werk iſt, ſondern viele Bezugnahmen und 
Anknüpfungen hat, ſo müſſen alle Propoſitionen wohl gegen— 
einander verglichen werden, damit deren Meinung richtig 
herausgebracht werde. Das neue Teſtament iſt errichtet auf 
dem alten, die Chriſtliche Austheilung iſt ein Fortſchritt der 
Jüdiſchen, iſt die Erfüllung eines weiten Syſtems, welches 
großen Ueberblick des Leſers fordert. Auch handelt die Bibel 
über Angelegenheiten, über welche wir auch andere als durch 
fie hervorgerufene Anſichten erhalten, nämlich über Gegen— 
ſtände der Natur, der Leidenſchaften, Verhältniſſe und Pflich⸗ 
ten der Menſchen, und beſcheidet uns, ihre Sprache den an— 
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erfannten Wahrheiten, welche Beobachtung und Erfahrung 
uns liefern, anzupaſſen. Ihre Sprache iſt beſonders bilder— 
reich und grell, und verlangt mehr Abweichung von dem 
wörtlichen Ausdruck, als die Sprache der Gegenwart und 
der jetzigen Bildung. Auch finden wir, daß die verſchiedenen 
Theile dieſes Buches, anſtatt ſich zu allgemeinen Wahrheiten 
zu einigen, fortwährend anweiſen, auf die Zeiten zurückzu— 
blicken, in welchen ſie geſchrieben ſind, auf Zuſtände der Ge— 
ſellſchaft, auf Weiſen des Denkens, auf kirchliche Streit— 
fragen, Gebräuche und Gefühle, welche damals waren und 
ohne deren Kenntniß wir ſtets in Gefahr ſind, das auf 
andere Zeiten und Orte auszudehnen, welches doch nur 
temporäre und lokale Anwendung hatte. Wir finden auch, 
daß manche dieſer Bücher ſtark gezeichnet ſind durch den 
Genius und Charakter ihrer Verfaſſer, und daß Kenntniß 
der Einflüſſe und Umſtände, unter welchen dieſelben ſchrieben, 
eine Bedingung des Verſtändniſſes ihrer Schriften iſt. Mit 
dieſen Anſichten über die Bibel fühlen wir uns zu der Pflicht 
gebunden, unſere Reflection ſtets mit ihr zur Hülfe zu neh— 
men, und anerkannte Wahrheiten feſtzuhalten, um aus ihr 
Wahrheiten heraus zu erklären. Nehmt z. B. den Styl, in 
welehem ſo häufig Gott Organe und menſchliche Leidenſchaf— 
ten beigelegt ſind, nehmt Stellen wie jene, daß wir Vater 
und Mutter haſſen, und das rechte Auge ausreißen u. ſ. w., 
und Ihr werdet begreifen, daß wir alle ſolche Sentenzen be— 
ſchränkend abweiſen dürfen durch die anerkannten Eigenſchaften 
Gottes, Jeſu Chriſto und der menſchlichen Natur. Aus einer 
Verſchiedenheit möglicher Auslegungen wählen wir diejenige, 
welche mit der Natur des abzuhandelnden Gegenſtandes und 
dem Zuſtand des Schriftſtellers, mit der Verbindung der 
Paſſagen, mit dem allgemeinen Gang der Schrift, mit den 
anerkannten Eigenſchaften des Charakters und des Willens 
Gottes und mit den klaren Geſetzen der Natur übereinſtimmen. 
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Wir glauben alſo, daß Gott durch Offenbarungen oder Ent— 
hüllungen dem nicht entgegen ſpricht, wie er ſich in ſeinen 
Werken ausſpricht, und beſtimmen die Wichtigkeit einzelner 
Stellen durch den allgemein darin vorwaltenden Geiſt, durch 
die Abſichten der Autoren und durch die vorherrſchenden Ein- 
drücke und Umſtände, unter welchen dieſelben ſchrieben. Ohne 
dies Princip der Auffaſſung geſtehen wir freimüthig, daß wir 
die göttliche Gültigkeit der Schrift nicht vertheidigen können. 

Wir erkennen das Princip der Auslegung nicht als uns 
ausſchließlich angehörig an, denn alle Chriſten, ſelbſt jene 
nicht ausgenommen, welche ſo ſehr dagegen ſchreien, wenn 
einige ihrer Lieblingsglaubensartikel dadurch bedroht werden, 
machen gelegentlich davon Gebrauch. Alle bedienen ſich gern 
des Raiſonnements im Dienſt ihrer eignen Partei, und 
klagen nur dagegen, wenn die Waffen deſſelben ſich gegen ſie 
kehren. So iſt es z. B. erſtaunlich, welch ein Gebäude un— 
ſere Gegner aus einigen wenigen Hinweiſungen auf den Fall 
unſerer Voreltern errichten, und wie erfinderiſch fie aus eini— 
gen abgeriſſenen Stellen geheimnißſchwere Doctrinen um die 
göttliche Natur ziehen. Wir tadeln ſie nicht dafür, daß ſie 
ſo weitläufig ſchließen, ſondern dafür, daß ſie die Funda— 
mentalregeln des richtigen Urtheilens brechen, indem ſie das 
Einfache dem Dunklen, und den allgemeinen Geiſt der Schrift 
einer dürftigen Zahl alleinſtehender Sprüche opfern. Wir 
wenden Viel ein gegen die verächtliche Weiſe, in welcher die, 
menſchliche Vernunft oftmals von unſeren Gegnern abge— 
fertigt iſt, weil wir durch dieſelbe Scepticismus gefördert 
halten. Wenn die Vernunft des Vertrauens unwürdig iſt, 
ſo dürfen auch Chriſtenthum und ſelbſt natürliche Theologie 
aufgegeben werden, denn die Exiſtenz und Wahrhaftigkeit 
Gottes und der göttliche Urſprung des Chriſtenthums ſind 
dem Menſchen Folgerungen der Vernunft, und ſtehen oder 
fallen mit ihr. Wenn Enthüllung mit dieſer Kraft im Streit iſt, 
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fo zerſtört fie fich felbft, denn die große Angelegenheit ihrer 
Wahrheit in Gott iſt zur Entſcheidung gelaffen durch die 
Vernunft. Wir glauben alſo nicht daran, daß Offenbarung 
oder Gottenthüllung uns auftuft, unſeren höchſten Kräften 
zu entſagen, obwohl wir eingeſtehen, daß die Anwendung der 
Vernunft in Religion mit Gefahr begleitet iſt. Doch for— 
dern wir jeden biedern Menſchen auf, auf die Geſchichte der 
Kirche zurückzuſehen, ob der dunkle Glaube nicht noch ge— 
fährlicher iſt. Wir geſtehen, daß die Leidenſchaften oft trau— 
rig die rationellen Fähigkeiten der Nachforſchung ſtören. Die 
Ehrgeizigen finden Lehren in der Bibel, welche ihre Herrſch— 
gierde begünſtigen, die Furchtſamen und Niedergeſchlagenen. 
entdecken darin ein düſteres Syſtem, und die Laſterhaften 
finden darin Beiſpiele und Sprüche, auf welchen ſie die 
Hoffnung einer ſpäten Reue, oder der Wiederannahme auf 
leichte Bedingungen aufbauen. Doch die Leidenſchaften 
ſtören nicht mehr in religiöſen, als in anderen Nachforſchun— 
gen, welche allgemeines und ſtarkes Intereſſe anfordern, des 
halb dürfen wir der Vernunft hierin ſo wenig, als in an— 
deren Unterſuchungen entſagen, ſondern müſſen nur gedul— 
diger, umſichtiger und gerader oder aufrichtiger darin ver 
harren. Die ſchädlichſten Lehren waren der Auswuchs der 
dunkelſten Zeiten, wenn die allgemeine Leichtgläubigkeit ſchlechte 
Menſchen und Enthuſiaſten ermuthigte, ihre Träume und 
Erfindungen auszubringen, und die ſchwachen Gegenmahnun— 
gen der Vernunft durch Drohungen von ewigem Verderben 
zu erſticken. Gott hat uns die rationelle Natur gegeben, 
und wird uns zur Rechenſchaft für dieſelbe ziehen; lullen 
wir ſie in Schlaf, ſo thun wir dies auf eigne Gefahr hin. 
Wir möchten in unſerer Trägheit wohl wünſchen, daß Gott 
uns ein Syſtem verliehen haben möge, welches minder die 
Arbeit des Vergleichens, Begrenzens und Unterſcheidens for- 
dere, doch folches Syſtem möchte in Widerſpruch fein mit 
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dem ganzen Charakter unferer gegenwärtigen Exiſtenz, und 
es iſt ſomit Antheil an Weisheit, Enthüllung oder Offen- 
barung ſo zu nehmen, wie ſie uns annehmbar iſt, und ſie 
mit den Kräften aufzufaſſen, welche ſie überall vorausſetzt 
und auf welche hin ſie errichtet iſt. 

Während wir dankbar anerkennen, daß Jeſus kam, um 
die Menſchen aus einem Syſtem der Beſtrafung zu erretten, 
glauben wir doch, daß er eine noch edlere Botſchaft dadurch 
erfüllen wollte, daß er es unternahm, uns für lautere und 
göttliche Tugend zu erziehen. Wir betrachten ihn als Heil— 
bringer, hauptſächlich in ſo fern er der Erretter und Stärker 
verdunkelter, kränkelnder und geängſtigter Gemüther wurde. 
Keine Errettung ſcheint uns des Dankes werther, als die 
Wiedergewinnung und Wiedererwerbung der Seelen für 
Tugend. Wäre ohne ſolche Erreichung Verzeihung möglich, 
ſo würde ſie wenig Schätzung verdienen. Warum den Sün— 
der der Hölle entnehmen, wenn die Hölle ihm im Buſen 
bleibt, warum ihn zum Himmel empor führen, wenn er 
deſſen lauterer Huld und Liebe fremd bleibt! Mit dieſen 
Geſinnungen ſind wir gewohnt, das Evangelium hauptſäch— 
lich danach zu ſchätzen, als es reich an Motiven, Anregun— 
gen und Hülfen für großmüthige Tugendwerbung iſt. In 
dieſer Tugend ſehen wir, wie in einem Mittelpunkt, alle ſeine 
Lehren, Vorſchriften und Verheißungen zuſammenlaufen, und 
wir glauben, daß Glaube in dieſe Religion nur dann Werth 
hat und unſer Heil ſichert, wenn er es vollbringt, unſere 
Gemüther zu reinigen und unſere Charaktere zu veredeln. 
Unter den Chriſtlichen Tugenden geben wir den erſten Platz 
der Liebe zu Gott. Wir glauben, daß dies Princip das 
wahre Ziel und die Glückſeligkeit unſeres Weſens iſt, daß 
wir geſchaffen ſind zur Verbindung mit unſerem Schöpfer, 
daß ſeine unendliche Vollkommenheit der einzige, wahre und 
befriedigende Ruheplatz iſt für die Sehnſucht und Kraft des 
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menfchlichen Gemüthes, und daß ohne ihn unſere edelſten Ge— 
ſinnungen, Anbetung, Huldigung, Hoffnung und Vertrauen 
ſinken und ſchwinden würden. Wir glauben alſo, daß die 
Liebe zu Gott nicht nur weſentlich nothwendig zu unſerem 
Glück und zu der Stärke und Vervollkommnung unſerer 
Tugenden iſt, ſondern daß das Gewiſſen ohne die Glaubens— 
heiligung an Gottes Vollmacht und richtende Gerechtigkeit 
nur ein ſchwacher Regent ſein würde, und daß bloßes Wohl— 
wollen inmitten einer ſelbſtſüchtigen und undankbaren Welt 
nicht ausreichen würde, uns zu führen. So halten wir uns 
denn zu dem Einfluß von Gottes Hülfe oder Geiſt, und 
verſtehen hierunter einen klarmachenden, überzeugenden, nicht 
zwingenden, ſondern gütig anregenden Geiſt. Wir verſtehen 
unter wahrer Liebe zu Gott ſittliche Gediegenheit, welche aus 
klarer Anſchauung hervorgeht und ſich in hoher Achtung und 
Huldigung der göttlichen Vollkommenheit bewährt. Wir 
legen wenig Gewicht auf ſtarke Hingeriſſenheit, ſondern wir 
achten nur den für einen frommen Menſchen, der ſich praktiſch 
Gottes ſittlicher Weltregierung fügt und anſchmiegt, der feine 
Wonne in Gottes Güte dadurch darthut, daß er ſeine Mit— 
menſchen liebt und ihnen hilft; ſeine Freude an Gottes Ge— 
rechtigkeit dadurch, daß er ſelbſt entſchloſſen Gerechtigkeit er- 
ſtrebt und übt, ſeinen Sinn für Gottes Lauterkeit dadurch, 
daß er ſeinen Gedanken, Vorſtellungen und Begierden Rein— 
heit zu verleihen ſucht, und ſeine Unterhaltung, ſeine Geſchäfte 
und ſein häusliches Leben durch Hinblick auf Gottes Gegen— 
wart und Vollmacht ſittlich zu geſtalten ſtrebt. In anderen 
Angelegenheiten können Menſchen ſich leicht täuſchen. Zer— 
rüttete Nerven mögen ihnen außerordentliche Eindrücke und 
Anſchauungen gewähren, Stellen der Schrift mögen ihnen 
vorkommen, wie vom Himmel gefallen, ihre Seelen mögen 
ergriffen, und ihr Vertrauen in Gottes Gnade mag über— 
ſchwänglich ſein, ohne daß in allen Dieſem überzeugende 
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Religion iſt. Die Frage bleibt: Lieben dieſelben Gottes Ge— 
bote und unterwerfen dieſen ihre Gewöhnungen und Leiden— 
ſchaften? Ohne dieſe Gewährung bleibt Extaſe nur Wallung, 
und Entzückung nur Erregung. So denken wir denn, daß 
religiöfe Wärme nur dann hoch willkommen iſt, wenn ſie 
natürlich aus einem gebildeten Charakter hervorgeht, wenn 
ſie der Lohn des Gehorſams zu Gott iſt, wenn ſie das 
Gemüth läutert, weil es Gott verwandt iſt, wenn ſie das 
Gewiſſen ſchärft, das Verſtändniß erhöhet, den gewöhnlichen 
Pflichten eine heitere Färbung gewährt, und ihr Daſein durch 
Bündniß mit Heiterkeit, Umſicht und harmoniſch holde Ge— 
müthsbeſchaffenheit erweiſet. Wenn wir einen Eifer wahr— 
nehmen, der ſich religiös nennt, bei Menſchen, welche durch 
ihren handelnden Charakter wenig Bildung und Veredlung 
darthun, und deren Frömmigkeit mit der Vernunft nicht zu 
harmoniren ſcheint, ſo zollen wir einem ſolchen äußerſt ge— 
ringe Achtung, denn wir ehren Religion zu hoch, um dieſen 
geheiligten Namen einem fieberiſchen, erzwungenen, ſchwan— 
kenden Eifer, welcher das Leben nicht beherrſcht, beizulegen. 

Ein anderer wichtiger Zweig der Tugend iſt uns die 
Liebe zu Chriſtus. Die Größe des Werkes Chriſti, der 
Geiſt, mit dem es vollführt war und die Leiden, welche er, 
unſerer Errettung wegen, trug, ſind uns ſtarke Anforderun— 
gen unſerer Dankbarkeit und Hochehrung feiner Weſenheit. 
Wir leſen ſeine Geſchichte mit tiefer Erſchütterung, und 
lernen aus ihr die geprüfteſte Veredlung der menſchlichen 
Natur. Seine Interceſſion giebt uns Muth, uns Gottes 
Gnade zu überlaſſen und mit kindlicher Ergebenheit auf den 
Himmel zu hoffen. 

Unſere Anſichten über die wünſchenswertheſten Tugenden 
brauche ich kaum noch zu erörtern. Wir legen der Uebung 
der Güte ſolche Wichtigkeit bei, daß uns zuweilen vorge— 
worfen wird, wir zögen dieſelbe der Frömmigkeit vor. Wir 
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betrachten den Geiſt der Liebe, Barmherzigkeit, Sanftheit, 
Freiſinnigkeit und Wohlthätigkeit als das Ehrenzeichen des 
Chriſtlichen Charakters, als das klarſte Abbild Gottes, welches 
wir tragen können, und als den beſten Beweis unſerer 
Frömmigkeit. Noch ein anderer Zweig des Wohlwollens, 
welchen ich nicht mit Stillſchweigen übergehen will, iſt der, 
daß wir es für wichtige Pflicht halten, mit aufrichtiger 
Güte und milder Beurtheilung gegenüber denen zu ver— 
fahren, welche in religiöſen Auffaſſungen von uns abweichen. 
Wir denken, daß in nichts Chriſten ſo ſehr von der ihnen 
vermachten Religion abgeirrt ſind, als in der Vernachläſſigung 
dieſer Pflicht. Mit Grauen und Abwendung leſen wir die 
Geſchichte der Kirche, und wenn wir von den Feuern der 
Verfolgung, der Wuth der Chriſten und der Verdammniß 
leſen, welche ſie einander zuſchleuderten, ſo fühlen wir, als 
durchgingen wir mehr die Berichte eines hölliſchen, als eines 
himmliſchen Reiches. Wenn ein Freund der Religion auf— 
gefordert würde, das Bild eines Chriſten zu liefern, wie es 
leider in vielen Exempeln beſteht, ſo würde er mit vielem 
guten Recht ihn ſchildern dürfen: als Vergötterer ſeines 
eignen Parteigeiſtes, welcher ſeine Augen ſowohl für die 
Tugenden ſeiner Opponenten ſchließt, wie ſeine Ohren für 
ihre Argumente, welcher alle rettende Kraft der eignen 
Glaubensſatzung zuſchreibt, und leider unter dem Anſpruch 
frommer Inbrunſt Liebe der Herrſchſucht und Einbildung 
der Unfehlbarkeit, ſo wie den Geiſt der Intoleranz ſchützt, 
indem er Menſchenrechte, unter dem Vorwande des Seelen— 
ſchutzes, unter die Füße tritt. Doch wir denken, daß Glau— 
benseifer ſich ſelbſt verdächtigt, wenn er da hervortritt, wo 
andere Tugenden äußerſt dünn geſäet ſcheinen, und wir haben 
keine Neigung zur Dankbarkeit für ſolche Reformer, die uns 
ihre Lehren aufdringen wollen, ohne daß dieſelben es voll— 


bracht haben, ihre eignen Charaktere edel auszubilden und 
zu erhalten. 
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Wir halten uns zu unſerem Syſtem, nicht bloß, weil 
wir es für wahr halten, ſondern weil wir es fur eine Doc⸗ 
trin halten, die mit Gottſeligkeit übereinſtimmt, und welche 
guten Erfolg des Handelns in denen hat, welche glauben. 
Wir haben nicht die Abſicht, es zu verbergen, daß wir wün— 
ſchen es zu verbreiten, weil wir daſſelbe praktiſcher Fröm— 
migkeit und wahrer Moral verbundener halten, als entgegen- 
geſetzte Lehren. Wir pflegen dieſe Lehre, weil ſie klare und 
edle Begriffe von Pflicht nährt, weil ſie Religion zugleich 
dem Verſtande und dem Herzen empfiehlt, weil ſie die Eigen— 
ſchaften Gottes voranſtellt, weil ſie abzielt, den wohlwollenden 
Geiſt Chriſti ſeiner getheilten Kirche zurückzuführen, und weil 
ſie die Hoffnung der göttlichen Gnade nur da predigt, wo 
das Leben ſich in praktiſche Uebereinſtimmung mit den Aus- 
ſprüchen der Gebote ſtellt und verharrend reinigt. 


Epheſer C. 5, V. 1. 
So ſeyd nun Gottes Nachfolger, als die lieben Kinder. 


Der Text ruft uns zu, Gott zu folgen, Uebereinſtimmung 
mit ihm zu ſuchen und zwar dies nicht furchtſam und ſcheu 
zu thun, ſondern mit dem Geiſt und der Hoffnung von ge— 
liebten Kindern. Dieſe Lehre iſt unmittelbar dem neuen 
Teſtamente entnommen, und mit demſelben durchlaufend ver— 

woben. Ich beſtätige, daß wahre Religion darin beruht, daß 
eine heranzubildende Harmonie mit dem höchſten Weſen, als 
unſer großes Heil, aufgeſtellt wird. Ihr veredlender Einfluß 
beſteht darin, daß ſie uns mehr und mehr zu Anhängern der 
Gottheit macht, und hierfür predigt. Religiöſe Belehrung 
ſollte hauptſächlich ertrachten, der Menſchen Bemühungen 
dahin zu wenden, daß fie ihre Seelen zu einem klaren Wieder⸗ 
ausdruck Gottes zu machen ſuchen. Die Wichtigkeit dieſer 
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Verähnlichung mit unſerm Schöpfer iſt ein Thema, welches 
keiner mühſamen Abhandlung bedarf, denn alle Menſchen, 
welchen Namen ſie führen, welcher Secte ſie angehören, und 
zu welchen Meinungen ſie ſich halten mögen, begegnen mir 
in dieſer Würdigung. Alle theilen, hoffe ich, die Anſicht, 
daß kein Gut im Bezirke des Univerſums und keine Gabe 
des Allmächtigen höher geachtet zu werden verdient, als 
unſere Verähnlichung mit Gott in jenen Eigenſchaften, im 
denen Streben nach Verähnlichung im Geiſt der Weisheit 
zuläſſig, und mit der kindlichen Unterwürfigkeit zu ihm ver— 
träglich iſt. Alſo nicht in Allmacht oder in unveränderlicher 
Majeſtät und Heiligkeit ſind wir geſchaffen, uns ihm ver— 
ähnlichungsweiſe annähernd zuzuſtellen, ſondern in Güte, 
Lauterkeit, Barmherzigkeit, Gerechtigkeit, Weisheit und Milde. 
Nur im Verhältniß unſerer Gottähnlichkeit in dieſen können 
wir Gott und das Univerſum genießen, denn um eine große 
und gute Weſenheit zu verſtehen, müſſen wir verwandte 
Keime in uns ſelbſt pflegen, und fo wird Gott uns ein 
wirkliches Weſen im Verhältniß, als unſere eigene Natur in 
ihm entfaltet iſt; der Apoſtel Johannes drückt uns dieſe 
Wahrheit aus, wenn er uns ſagt, daß derjenige, in welchem 
ein Princip der göttlichen Milde oder des Wohlwollens eine 
Gewohnheit und ein Leben geworden ſind: in Gott wohnt 
und Gott in ihm. Alſo im Verhältniß wie wir uns der 
Gottſeele annähern und ihr ähneln, ſind wir in Harmonie 
mit der Schöpfung, denn wir beſitzen das Princip, aus 
welchem das Univerſum hervorgegangen iſt. Ich denke, daß 
jeder nachdenkende Menſch anerkennen wird, daß Aehnlichkeit 
zu Gott ein Princip der Sympathie oder Harmonie mit 
feiner Schöpfung iſt, denn dieſe iſt eine Ausgeburt und Fort— 
bethätigung der Gottſeele, oder ein Werk, durch welches ſein 
Geiſt athmet. Im Verhältniß als wir dieſen Geiſt empfan- 
gen, beſitzen wir in uns ſelbſt die Aufklärung deſſen, was 
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wir ſehen. Wir unterſcheiden mehr und mehr von Gott, 
ſowohl von der ſchmächtigen Blume an, bis hinauf zu den 
Sternen. Die Schrift ruft uns zu, vollkommen zu ſein, wie 
unfer Vater im Himmel, und erkennt ſomit die hohen Fähig- 
keiten der Weſen an, welche alſo aufgerufen ſind. Sie ver— 
ſichert uns, daß menſchliche Tugend in der Anſicht Gottes 
von hohem Preis iſt, und ſpricht von der Rückkehr eines 
Menſchen zu ihr, wie von einer Begebenheit, welche die 
Freude des Himmels vermehrt. Im neuen Teſtament iſt 
Chriſtus, der Wiederſtrahl des göttlichen Ruhmes, das unbe— 
fleckte Abbild der Göttlichkeit, mit den Menſchen verkehrend 
als Freund und Bruder, im neuen Teſtament iſt Gott ge— 
nannt als ſeinen eigenen Geiſt und ſeine Fülle der menſch— 
lichen Seele mittheilend, und Himmel iſt ein Wort, welches 
die Nähe Gottes und deren göttliche Glücklichkeit bedeutet. 
Hohe Anſchauungen von der menſchlichen Natur ſind in dem 
ganzen Chriſtlichen Syſtem verwoben, ohne daß die Demuth 
dadurch zur Seite geſtellt wird, denn wer war demüthiger 
als Chriſtus? Gott iſt uns bekannt gemacht als Vater, 
und unſere Anbetung ſoll ihm zugewendet werden als dem 
Vater Aller. Und was iſt es, ein Vater ſein? Es iſt die 
eigene Natur mittheilen, es iſt Leben geben einer verwandten 
Art, und das hohe Amt eines Vaters iſt es, die Seele des 
Kindes zu erziehen und ihr einzupflanzen die edlen Züge der 
eignen. Gott iſt alſo unſer Vater nicht nur, weil er uns 
ſchuf, oder weil er uns Glückſeligkeit gewährt, ſondern weil 
er ein geiſtig uns milde regierendes, vollkommenes Weſen 
über uns iſt, zu dem wir mit kindlichem Vertrauen aufzu— 
ſchauen haben. Ihn ehren, heißt nicht vor ihm zittern, als 
vor einem unnahbaren Herrſcher, ſondern es iſt, ſich der 
belebenden und verbeſſernden Kraft ſeiner Vollkommenheit 
bewußt ſein, es iſt, Gottes Geiſt ſuchen und ihm vertrauen, 
ihn ſegnen und ihm danken für die Schätze der Güte, Barm- 
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herzigkeit und Liebe, mit denen er uns umſchloſſen hat. Dem⸗ 
gemäß iſt vom Chriſtenthum paſſend geſagt, daß es Gott 
als den Vater offenbart oder klar macht, weil es Chriſtus 
als deſſen Sohn geſendet darſtellt, damit das menſchliche Ge- 
müth von Befleckung gereinigt, und für immer wieder mit 
dem Geiſt und den moraliſchen Attributen ſeines Schöpfers 
veredelt werde. Wenn wir von Gott die Idee trennen, daß 
er Geſchöpfe nach ſeiner eigenen Aehnlichkeit erſchafft und 
fortbildet, ſo berauben wir ihn des väterlichen Charakters, 
dieſe Offenbarung erbleicht, der Ruhm des Evangeliums 
ſchwindet, und mit ihm theure Hoffnungen der menſchlichen 
Seele. 

Es iſt alſo verftändig, Gott anzubeten als ein Weſen, 
welches wir durch unſere eigne Seele kennen, welcher Men— 
ſchen, ſich ähnlich, aus ſich heraus geſchaffen hat, welcher 
Sympathie mit uns, als verwandten Weſen, hat, welcher 
uns nicht nur dem Raume nach überall nahe iſt, wie die 
Alles umgebende Atmosphäre, ſondern auch durch geiſtigen 
Einfluß und Liebe; welcher auf uns ſieht mit väterlicher 
Theilnahme, und deſſen Abſicht es iſt, uns für immer Theil 
zu geben in freien und vollern Strömen, an ſeiner Kraft, 
ſeiner Gutheit und Freude. Die Ueberzeugung von dieſer 
nahen und veredlenden Verwandtſchaft mit Gott gehört zu 
den größten Wichtigkeiten wahrer Religion; ſo wie wahre 
Religion ſich hauptſächlich darin manifeſtirt, daß fie ficht- 
lich ihre Abſichten, Anſtrengungen und Hoffnungen in Ueber— 
einſtimmung mit dieſer Wahrheit hält. Daß Religion leider 
ſo ausgetheilt worden iſt, daß dadurch das menſchliche Ge— 
müth niedergedrückt wurde, brauche ich nicht weiter hervor— 
zuheben, denn es iſt eine Wahrheit, welche nahe liegt, daß 
die Größe Gottes, wenn getrennt von ihrem väterlichen 
Charakter, vorzüglich geeignet iſt, menſchliche Kraft und 
Hoffnung niederzuſchlagen. Einer ſchwachen, abhängigen 
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Creatur wird ein allmächtiger Schöpfer nur zu leicht ein 
Schreckweſen, dem er dann eine ſervile, ſich ſelbſt verachtende 
und ſelbſtſüchtig ſpeculative Anbetung weihet. Doch ſo ent— 
ſteht keine Gott zugleich ehrende und liebende Anbetung. Um 
dieſe zu erfaſſen, ermahne ich Euch, hoch von Gottes Ma— 
jeſtät zu denken, doch im Gedenken feiner einzigen Majeftät 
Euch kindlich in dieſelbe einzuſchließen, und Euch nicht durch 
ſie von ihm trennen zu laſſen. Alſo betet ihn in ſeiner un— 
endlichen Weisheit an, indem Ihr eingedenk ſeid, daß die— 
ſelbe ſich Eurer erfreuet, wenn Ihr Weisheit in Euer Leben 
hinüberzuziehen trachtet, und laßt eine fröhliche Hoffnung 
durch den Gedanken in Euch aufblühen, daß die unermeßliche 
Intelligenz eines ſolchen Vaters in Euch bildungsfähig, 
theilweiſe angelegt und eingepflanzt iſt. In derſelben Weiſe 
betet Gott in ſeiner Kraft an. Laßt Euch durch die gren— 
zenloſe Schöpfung mit Ehrfurcht und Anſtaunen der Kraft 
anregen, welche dieſelbe überwaltet, aber bleibt eingedenk, 
daß Gott ein noch edleres Werk, als die äußere Schöpfung 
durch den Geiſt ſchuf, mit dem er Euch beſeelte. Ueber Alles 
betet Gott in ſeiner unausſprechlichen Güte an, aber bedenkt, 
daß dieſe Eigenſchaft Euch vorragend als Euer Modell an— 
geboten iſt, daß Gott Euch ſowohl durch die Natur, als 
durch die Offenbarung zur Mitgenoſſenſchaft ſeiner Menſchen— 
huld aufruft, daß er Euch in ſocialen Verhältniſſen beſtehen 
läßt, um Euch zu Verwaltern und Trägern ſeines Wohl— 
wollens zu machen, und daß er Euch vorfordert, um die 
lautere Abſicht ſeiner Güte, die Rettung und Bewahrung 
der menſchlichen Race, zu erwählen und zu vertheidigen, 
vorzüglich durch Beſchützung der göttlichen Wahrheit und des 
ſichern, hehren Rechtes. 

Indem ich Euch auffordere, in der Aehnlichkeit Gottes 
zu wachſen, ſuche ich Euch nicht zur Schwaͤrmerei hinzu— 
reißen, denn die gewünſchte Verähnlichung beſteht nicht im 
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Hervortreten außerordentlicher wunderähnlichen Gaben, fon- 
dern in Bethätigung unſerer edlen Fähigkeiten in dem ge— 
wöhnlichen Lebensgang, zu dem Gott uns beruft. Um 
unſerem Schöpfer nachzuarten, brauchen wir nicht die Men— 
ſchen zu fliehen, und uns in einſame Betrachtungen und 
Gebete zu verſenken. Solches Verfahren möchte wohl einer 
Art von Anregung fieberiſche Stärke mittheilen, würde aber 
in Unverhältnißmäßigkeit der Kräfte, Verzerrung und Krank— 
haftigkeit des Gemüthes ausarten. Unſer rechtes Werk iſt 
es, uns Gott anzunähern durch freie und natürliche Ent— 
faltung unſerer edleren Kräfte, nämlich des Verſtändniſſes, 
des Gewiſſens, der Liebe und des moraliſchen Willens. Wird 
mir geſagt, daß ich hiermit die Wirkung des heiligenden 
Geiſtes Gottes berühre, ſo ſetze ich nur noch erklärend hinzu, 
daß Schrift und Erfahrung uns übereinſtimmend belehren, 
daß wir unter dieſem reinigenden Einfluß von Gottes heili— 
gem Geiſt den Beiſtand zu verſtehen haben, welcher ſich mit 
unſerer moraliſchen Freiheit verträgt, und mit der Grund— 
wahrheit übereinſtimmt: daß Tugend des Gemüthes eigenes 
Werk iſt! 

Unſerem Schöpfer nachzuarten, haben wir nicht mit un— 
ſerer eigenen Natur zu zanken, denn unſer gegenwärtiger 
Zuſtand, obwohl aus Verſuchungen und Aufhülfen zuſam— 
mengeſetzt, iſt Gottes würdig, und kann dazu angewendet 
werden, uns ihm anzupaſſen. Unſere häuslichen Bande, 
unſere Beziehungen zu Freunden und Landesgenoſſen, die 
täglichen Gelegenheiten des Rechtthuns, die täglichen Anfor— 
derungen von Bedürfniſſen und Wünſchen, dieſe und andere 
Umſtände der ſocialen Geſtaltung bilden die natürliche Sphäre 
und Schule für jenes Wohlwollen, welches Gottes deutliches 
Attribut iſt. Chriſtenthum, unſer große Wegweiſer zu Gott, 
leitet uns nicht von dem Pfad der Natur, und kriegt nicht 
gegen die unverfälſchten Anweiſungen des Gewiſſens. Wir 
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nähern uns Gott durch jede rechte Anſtrengung der edlen 
Kräfte, welche er verliehen hat. Wo wir das Verſtändniß 
kräftigen durch biederes Suchen und Erfaſſen der Wahrheit 
und durch Abweiſen desjenigen, wodurch das Urtheil ſich be— 
nachtheiligen möchte, wo wir das Gewiſſen ſtützen, indem 
wir gehorchen, wo es Oppoſition gegen Leidenſchaften giebt; 
wo wir eine Segnung dankbar empfangen, eine unerläßliche 
Beſchwerde geduldig ertragen, oder Gefahr und Gering— 
ſchätzung mit moraliſchem Muth begegnen, wo wir uneigen— 
nützige gute Thaten verrichten, wo wir unſer Herz in An— 
dacht zu Gott erheben, wo wir gegen eine Gewohnheit oder 
gegen einen Wunſch kämpfen, der ſich gegen unſere höheren 
Principe auflehnt, wo wir denken, ſprechen und handeln in 
moraliſcher Kraft und in entſchloſſener Pflichtwidmung, da 
wächſt die Gottheit in uns, und wir erheben uns zum 
Schöpfer. So vermiſcht ſich alſo wahre Religion mit dem 
täglichen Leben und wir nähern uns Gott, ohne daß wir 
uns von den Menſchen zurückziehen. Jene Menſchen kann 
ich nur bemitleiden, welche nichts Gottähnliches in ihrer 
eignen Natur wahrzunehmen behaupten, denn mich verhindern 
weder die Höhnungen eines weltlichen Scepticismus, noch 
die Klagen einer düſtern Theologie: in der Menſchennatur 
Gott ähnelnde Kräfte und Tendenzen anzuerkennen und hoch 
zu ehren! Ich kenne die Beweiſe, welche der Despotismus 
herzählt, um zu erweiſen, daß der Menſch ein wildes Ge— 
ſchöpf ſei, welches nur durch Herrſchaft und Ketten in Ord— 
nung zu halten wäre, und ich ſchließe meine Augen weder 
gegen ſeine Verbrechen, noch Schwächen. Aber gemißhandelt, 
unterjocht und ſyſtematiſch entwürdigt, wie ich die Menſchen— 
natur kenne, wende ich mich dennoch zu ihr mit Sympathie 
und ſtarker Hoffnung. Ich ehre ſie für ihre Kämpfe gegen 
die Unterdrückung, für ihren Fortſchritt unter dem Gewicht 
der Hemmniſſe und Vorurtheile, für ihre Erreichungen in 
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Gelehrſamkeit und Kunſt, und noch mehr für ihre Beiſpiele 
heroiſcher und lauterer Tugend. Dieſe ſind Merkmale und 
Pfänder des göttlichen Urſprungs und des himmliſchen Erbes, 
und ich danke Gott, daß er mein Geſchick mit dem der 
menſchlichen Race verknüpft hat. 

Die Kanzel würde mehr Gutes erwirken, wenn nicht 
mehr auf die Maſſe der Menſchen wie auf Unmündige 
herabgeſehen würde, wenn man den Gedanken aufgäbe, in 
der Menge eine mangelnde Fähigkeit, große Wahrheiten in 
Beziehung auf die eigne geiſtige Natur anzunehmen, voraus— 
zuſetzen. Iſt denn Chriſtliche Religion nicht ein geiſtiges, 
weltſittliches Syſtem, welches beabſichtigt, der Menſchen Ge— 
müther ſich ſelbſt zuzuwenden, ſie zur Wachſamkeit über Ge⸗ 
danken, Einbildungskraft und Leidenſchaft auszubilden, und 
fie dadurch in Handlungsweifen zu einander zu vereinigen, 
welche die Sicherheit und das Wohlſein aller Einzelnen ſo— 
wohl, als auch der Geſammtheit ſchützen und ergeben ſollen? 
Der Menſch iſt zu etwas Höherem beſtimmt, als zur Creatur 
der Sinne und des gedankenloſen Gehorſams. Die Gottheit 
bewegt ſich in ſeiner Bruſt und fordert eine Cultur der Güte a 
und Freiheit, welche des Kindes Gottes werth iſt. Laßt 
Religion übereinſtimmen mit dieſer Tendenz, laßt von ihr 
ausſcheiden, was aus Zeiten des Aberglaubens und der 
Tyrannei ihr geblieben iſt, laßt fie eindringen in die menſch— 
liche Seele, und ſich darin klar machen. Kein Predigen iſt 
begreiflicher als das, was ſich zur menſchlichen Natur hält 
und den Menſchen ihre eignen Seelen erklärend, verſtändlich 
macht. Laßt den Geiſtlichen ſtreben, im Menſchen ein Be— 
wußtſein des himmliſchen Schatzes zu wecken, den er in ſich 
trägt, laßt ihn ſich an ſeine Hörer wenden, als zu Weſen, 
welche freigiebig ausgeſtattet und für Gott geſchaffen ſind, 
laßt ihn tief mit denen fühlen, in denen die göttliche Natur 
durch Leidenſchaften befangen iſt, und mit denen ſympathiſiren, 
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Rin welchen Durſt nach einem lautern Leben erwacht iſt. In 
einem Wort, laßt ihn pflegen einen unnachlaſſenden, wach⸗ 
ſenden Glauben in Gott, als dem Vater und Beſeeler des 
menſchlichen Gemüthes, und in Chriſtus als gefchichtlichen 
Schützer und verklärten Freund der Menſchheit. 


Johannes C. 13, V. 34. 


Und ich ſage euch nun: Ein neu Gebot gebe ich euch, 
daß ihr euch unter einander liebet, wie ich euch geliebt 
habe, auf daß auch Ihr einander lieb habet. 


Es war die große Abſicht Chriſti, die Welt zu reformiren, 
in dem Menſchen eine dauernde Vergütigung hervorzurufen. 
Er trachtete, ſeine eigene Seele den Menſchen mitzutheilen, 
und ſie durch Glauben mit ſich zu einer Beziehung zu führen, 
durch welche dieſelben zur Tugend geführt werden ſollten. 
Es war vorzüglich die Abſicht von Jeſus Chriſtus, die 
Menſchen aus der Sclaverei der ſchlimmen Selbſtſucht los— 

zureißen, und fie zu reiner Liebe zu erheben. Hierdurch 
ſollten ſeine Nachfolger ſich auszeichnen, hierdurch ſollte ſeine 
Religion ſich gegen frühere Inſtitutionen voranftellen. Güte 
ſollte leuchten von dem Antlitz des Chriſten, ſollte Anmut 
um ſeine Weſenheit verbreiten, ſollte Töne der Sympathie 
ſeiner Stimme leihen, und ſollte vor Allem dem Willen 
Energie geben, zu dulden und zu handeln für das Gedeihen 
Anderer. Hier iſt die eine offene Unterſcheidung des Chriſten— 
thums, welche unvergleichlich beſſer iſt, als alle geprieſenen 
Verhülltheiten, welche ſich unter feinem Namen bedauerlichers 
maßen eingewoben haben. Unſere Kenntniß des Chriſten— 
thums darf ſich nicht zunächſt danach abmeſſen, wie weit 
wir mühſam in die Tiefen theologiſcher Syſteme vorgedrun— 
gen ſind/ ſondern nach der Natur, Kraft und Wahrheit 
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unſeres Verſtändniſſes jenes rühmlichen, dauernd gütigen 
Princips, deſſen Chriſtus ſich bewußt war als Aehnlichkeit 
zu Gott. 

Dieſe höchſte Güte trat erſt mit Chriſtus, feinen Anhän- 
gern als Beiſpiel vor. Nicht feine Vorſchriften allein, ſon— 
dern ſein Leben hinterließ ſie uns. Sein Kreuz war der 
Hort der unnachlaſſenden Liebe, denn ſie verließ ihn auch 
dort nicht. Auf dem Antlitz des gekreuzigten Helfers der 
Menſchheit war ein Ausdruck ſtärker, als der der Todes- 
qual, nämlich der ruhiger, ſanfter, unüberwundener Liebe. 
Dort zeigte ſich deren rührendſte Beharrlichkeit, dort lernten 
die Menſchen die unermübdlichſte Verſöhnlichkeit anerkennen, 
denn er erlag für diejenigen, welche ſein Blut vergoſſen. Er 
verzichtete auf jegliches Lebensgut und ertrug grauſame 
Qualen im Intereſſe der Zuneigung für die menſchliche 
Race. Dort lernten die Menſchen ſeine Zärtlichkeit und 
Sympathie, denn unter ſeinen Sorgen um die Welt überfloß 
ſein Herz mit Dankbarkeit und Liebe für ſeine geehrte Mutter. 
Dort in einem Wort lernten die Menſchen ſeine Gottver⸗ 
wandtſchaft, denn er litt durch feine Theilhaftigkeit des Gott- 
geiſtes und ſeine Widmung des Willens für die Angelegen— 
heiten Gottes. 

Es giebt eine Charakteriſtik der Liebe Chriſti, welche mehr 
als alles Uebrige für die Verbeſſerung der Welt thun kann. 
Er liebte den Menſchen als Einzelweſen. Vor ſeiner Zeit 
war die am meiſten angeſtaunte Form der Gutheit die Vater— 
landsliebe. Die Menſchen liebten ihr Land, aber bekümmerten 
ſich nicht um die Mitgeſchöpfe jenſeits der Grenzen dieſes 
Landes, und bekümmerten ſich wenig um das Glück des 
Einzelweſens im Bereich deſſelben, ſondern widmeten ſich den 
Geſammtintereſſen und vorzüglich dem ſogenannten Ruhm des 
Staates. Der Geſetzgeber, welcher ſuchte, durch Inſtitutionen 
fein Land über Rivalen) hervorzuheben und der» Krieger, 
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welcher das Joch auf deſſen Feinde heftete und es mit blutigen 
Lorbeeren krönte, dieſe trugen die gefeierten Namen der Vor— 
zeit. Chriſtus liebte den Menſchen, und nicht nur Maſſen 
der Menſchen, liebte Jeden und Alle und nicht eine beſon— 
dere Klaſſe, noch ein beſonderes Land. Das menſchliche 
Geſchöpf war ihm theuer, nicht für den Fleck Erde, auf 
welchem es lebte, noch um der Sprache wegen, welche es 
redete, noch des Ranges halber, welchen es einnahm, ſondern 
feines Menſchſeins wegen und des göttlichen Abbildes wegen, 
worin es geſchaffen war. Nichts Aeußerliches in der menſch— 
lichen Stellung vermehrte die Beachtung, oder verminderte 
die Sympathieen von Jeſus. Er ſah nach der menſchlichen 
Seele: dieſe liebte er. Dieſen göttlichen Funken wünſchte er 
zu pflegen, unbeſchadet, wo er ihn fand, und wie ſehr um— 
dunkelt er ihn fand. Er liebte die Menſchen um derer ſelbſt 
willen und alle Menſchen ohne Ausnahme oder Ausſchließung. 
Sein Amt band ihn nicht an eine Kirche, an eine ausge— 
wählte Gemeinde. Vom Berge herab erſchallte ſeine Rede 
zu der Menge, vom Meere aus ſpendete er ſeine Gleichniſſe 
an die Verſammelten, welche das Ufer beſetzten. Seine 
Kirche war die Natur, und ſeine Wahrheiten fielen wie die 
geſegneten Wirkungen derſelben, wie Sonnenſchein und Regen, 
auf Jeden und Alle. Er lebte auf der Heerſtraße und auf 
den Plätzen des Verkehrs, und bewillkommnete die eifrige 
Menge, welche ſich um ihn ſchaarte aus jeder Sphäre und 
jedem Lebensrang. Doch ſeine Sympathieen banden ſich, 
nicht an die Menge, noch bedurfte er ihrer zu ſeiner An— 
regung, ſondern das demüthigſte Einzelweſen genügte ſeiner 
Aufmerkſamkeit. So nahm er das kleine Kind in ſeine 
Arme und ſegnete es, ſo erhörte er den Bettler am Wege 
und ſelbſt in der Todesqual ſpendete er noch Tröſtung dem 
Uebelthäter, welcher an ſeiner Seite hinſtarb. Darin alſo 
enthüllten ſich ſeine göttliche Weisheit und Liebe, daß er den 
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Werth des menfchlichen Geſchöpfes verftand. Die Geſchichte 
war bis dahin mehr ein Bericht von Kämpfen und von 
Inſtitutionen, welche nichts ſo ſehr athmeten als Verachtung 
der menſchlichen Race. Jeſus tritt uns vor als inbrün— 
ſtigſter Gottverbündeter und als ſanfteſter Menſchenfreund. 
Er eröffnete eine neue Aera, die Aera der Menſchenbefreun— 
dung, und von ſeiner Zeit an hat ein neuer Geiſt die 
Schichten der Geſellſchaft bewegt und wird fortfahren, ſie zu 
bewegen, bis Ordnung und Harmonie aus Dunkelheit und 
Verwirrung hervorgegangen ſind. Die Männer, welche er 
ſich zugeſellte und an welche er am meiſten ſeinen Geiſt zu 
übertragen ſuchte, gaben Erweis, daß ein neues Reich ge— 
kommen war. Sie widmeten ſich einem Werk, welches neu 
dem menſchlichen Geiſte vortrat. Sie verließen die Heimath, 
den Beſitz, das Land, gingen hinaus in fremde Länder und 
ſetzten nicht nur das Leben in Gefahr, ſondern gaben es 
auf, um die Wahrheit auszubreiten, welche ſie von ihrem 
Meiſter erhalten hatten, um den wahren Gott, den Allvater, 
ſeinen umdunkelten Kindern aufzuklären, um den Retter dem 
Sünder erinnernd vorzuführen, um das jenſeitige Leben 
hoffend zu veranſchaulichen, und der menſchlichen Seele neue 
Impulſe zu verleihen. Eine neue Stimme ertönte auf der 
Erde: die Stimme des Gebetes um die Verzeihung, die Ge— 
neſung, die Beglückung der Weltgenoſſen. Aus dem Schooß 
von Judea gingen Männer fort, welche die Lehre der Men— 
ſchenbefreundung vortrugen, welche jedem Geſchöpf, wie ver— 
achtet und gefallen es auch ſein mochte, Zuſicherungen von 
Gottes unendlicher Liebe gaben, und welche ihr eignes Blut 
nicht ſchonten, indem fie Werke der allgemeinen Güte und 
Liebe verbreiteten. So mächtig hatte der Charakter von 
Jeſus auf die Männer gewirkt, mit denen er gelebt hatte. 
Seit jener Zeit iſt die civiliſirte Welt mit Fluthen von Bar— 
baren überwältigt worden, und Zeitalter von Verdunkelung 
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ſind vorübergerauſcht, aber Strahlen des göttlichen Wollens 
ſind ſtets zu uns durchgedrungen, und die neuen Impulſe 
der Vergütigung, welche durch das Chriſtenthum gegeben 
waren, ſind niemals gänzlich erloſchen. Wohl ſind die großen 
Züge der Geſellſchaft noch hart und ſelbſtiſch, doch iſt im 
gegenwärtigen Moment ein Intereſſe für die menſchliche 
Natur erwacht, es iſt ein Mitgefühl für menſchliches Leiden 
erweckt worden, und ein Verſtändniß der Mißbräuche und 
Uebel, welche die Menſchengeſellſchaftung entſtellen, hervor— 
gerufen, welche früher nicht alſo wahrgenommen ſind. Es 
iſt Glaube in die Befähigung des Menſchen gefordert wor— 
den, es iſt Wunſch für menſchlichen Fortſchritt und Auffor— 
derung der Mitwirkung hierfür dargelegt worden. Der 
feilen Lohnſucht, welche den Menſchen zum Werkzeug herab— 
würdigen, der Herrſchgierde, welche ihn unter die Füße 
treten möchte, iſt durch edle Anſtrengung für ſeine Erhebung 
entgegen getreten worden, welche uns eine beſſere und glück— 
lichere Geſtaltung der menſchlichen Angelegenheiten in Aus— 
ſicht ſtellt. Humanität und Gerechtigkeit ſchreien in durch— 
dringenderen Tönen für den Leidenden, für den als Sclaven 
gehaltenen, aber zur Freiheit fähigen und von Gott dazu 
berufenen Menſchen, für den Unwiſſenden und den Armen. 
Die Verblendung durch äußere Auszeichnung iſt etwas ge— 
dunkelt, die Vorurtheile von Rang ſind etwas geſchwächt, 
und der Menſch wird fortan hoffentlich höher geachtet wer— 
den, als Titel und Decorationen. Man fängt an in Etwas 
zu verſtehen, daß ein wahrer Chriſt ein Menſchenfreund ſein 
muß, und daß das Weſen wahrer Religion in dem Geiſt 
der Bereitwilligkeit der Güte beruhet, in welchem ſie die 
Angelegenheiten der Menſchheit ordnet und zu ſichern ſtrebt. 
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Johannes C. 8, V. 31. 32. 


Da ſprach nun Jeſus zu den Juden, die an ihn glaub⸗ 
ten: So Ihr bleiben werdet an meiner Rede, ſo ſeyd 
ihr meine rechte Jünger; 


Und werdet die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit 
wird euch frei machen. 


Es hat dem allweiſen Geber gefallen, uns von unſerer 
Geburt an mit Schwierigkeiten und Anreizungen zu umgeben, 
uns in eine Welt zu verſetzen, in der Unrechtthun oft Vor— 
theil bringt und Pflicht rauh und gefahrvoll iſt. Wir ſtehen 
inmitten von Einflüſſen, welche Herz und Gewiſſen bedrohen, 
und welchen wir widerſtehen müſſen, um frei zu ſein. 

Ich nenne das Gemüth frei, welches ſich ſelbſt gegen 
ſinnliche Lüſte vertheidigt und Rechtmäßigkeit ertrachtet, welches 
ſich nicht mit einem überkommenen Glauben paſſiv begnügt, 
ſondern ſeine eignen geiſtigen Rechte ſorgfältig behütet und 
benutzt, welches neue Wahrheit wie einen Genius des Him— 
mels empfängt und ſorgfältig dem Orakel in der eignen 
Bruſt anpaßt, um die äußere Lehre zur Erweckung und Be— 
lebung der eignen Energieen hinzunehmen, welches in allen 
menſchlichen Weſen das Abbild Gottes und die Rechte ſeiner 
Kinder ehrt, welches mit dem Leidenden ſympathiſtrt, welches 
ſich für den Tugendhaften begeiſtert, Stolz, Verdruß und 
Trägheit beſiegt, und ſich der Wohlfahrt der Menſchheit 
willig als Helfer darbeut. 

Ich nenne das Gemüth frei, welches ſich nicht unthätig 
durch äußere Umſtände modeln läßt, welches ſich nicht durch 
den Strom der Begebenheiten forttreiben, welches ſich nicht 
zum Geſchöpf zufälliger Impulſe machen läßt, ſondern Be— 
gebenheiten zum eignen Fortſchritt wendet, und aus uner— 
ſchütterlichen Principien handelt, welche es umſichtig und 
erwägend angenommen hat. 

Ich nenne das Gemüth frei, welches ſich ſelbſt gegen die 
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Beeinträchtigungen der Geſellſchaft vertheidigt, welches fich 
nicht vor Menſchenmeinung krümmt, ſondern ſich einem 
höhern Tribunale zur Rechenſchaft verpflichtet hält, welches 
ein höheres Geſetz achtet als Gebrauch, und ſich ſelbſt zu 
ſtolz hält, um Sclave oder Werkzeug Anderer zu werden. 

Ich nenne das Gemüth frei, welches durch Vertrauen in 
Gott und die Kraft der Tugend keine beſtimmendere Furcht 
kennt, als die vor Uebelthun, welches inmitten von Tumulten 
ruhig bleibt und ſich in ſich ſelbſt hält, woſelbſt alles Andere 
bedrohet oder Vieles verloren iſt. Ich nenne das Gemüth 
frei, welches eiferſüchtig ſeine eigne Freiheit überwacht, 
welches ſich hütet, in Anderen aufzugehn, und die Herrſchaft 
über ſich ſelbſt edler achtet, als die über die Mitmenſchen. 
In Kurzem: ich nenne das Gemüth frei, welches, bewußt 
ſeiner Verwandtſchaft mit Gott, ſich gläubig der Benutzung 
ſeiner Kräfte unterzieht, in der Hoffnung, durch Förderung 
der menſchlichen Wohlfahrt und Freiheit Gott zu gefallen, 
und ſich, dauernd fortſchreitend, beglückende Exiſtenz in ihm 
zu bereiten. ö 

Solches iſt iſt Freiheit, welche der Chriſt als den Men— 
ſchen durch Chriſtus vorbereitet und erſehnt achtet. Ich weiß, 
wie wenig dieſe Freiheit verſtanden oder genoſſen iſt, wie 
unterjocht die Menſchen durch Leidenſchaften und ſchädliche 
Drangſale ſind, und wie ſchwer es iſt, ihnen in ſocialen 
Inſtitutionen Glück zu bereiten, ſo lange jene vorherrſchen. 
Deshalb will ich fortfahren, bürgerliche Freiheit als ein 
Hauptgut der Staaten anzuerkennen, weil ſie dahin zielt 
und dahin mitwirkt, den Gemüthern Stärke und Gediegen— 
heit zu erwerben. Sie beſteht in der Entfernung aller Be— 
ſchränkungen, außer denen, welche die Volkswohlfahrt erfor— 
dert. Lebendige und gekräftigte Handlung iſt die Haupt- 
frucht äußerer Freiheit. Freie Inſtitutionen unterſtützen die 
Freiheit des Gemüthes, indem fie den Fähigkeiten des 
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Menſchen Spielraum geftatten, und ihn vorladen, ſich ſelbſt 
ſein Glück zu bereiten. Indem dieſelben Druck des Geiſtes 
entfernen, begünſtigen ſie Originalität und Kraft des Ge— 
dankens, indem ſie Bedrückung des Gottesdienſtes aufheben, 
führen ſie die Seelen zum Aufſchwung zu Gott, indem ſie 
die unwillkommenen Hemmniſſe des Erwerbes beſeitigen, regen 
ſie Erfindung und Unternehmung an, die materielle Welt zu 
benutzen, und befreien dadurch die Generationen aus Mangel 
und Elend. Freie Inſtitutionen wirken alſo in nicht gerin— 
gem Grade für edle Geſinnung, namentlich für Selbſtachtung, 
Muth und Offenheit, indem ſie thatſächlich die weſentliche 
Gleichheit der Menſchen und ihr Recht und ihre Pflicht ſich 
ſelbſt zu regieren ausprägen, deshalb kann ich nicht umhin, 
die Vorzüge von Wahlinſtitutionen anzuerkennen. Wir 
können das Hauptgute freier Inſtitutionen am beſten wür— 
digen, indem wir die Hauptübel der Tyrannei erwägen. Die 
Tyrannei thut Uebel, indem ſie dem Arbeiter entzieht, um 
den Vornehmen, den Adligen gütlich zu thun. Ihr Ver— 
brechen iſt, daß ſie den Geiſt bricht und erlahmt, daß ſie den 
Menſchen in ſeinen eignen Augen erniedrigt, daß ſie Leben— 
digkeit des Gedankens und der Handlung ſtört, daß ſie das 
Gewiſſen um ſein Recht bringt, und daß ſie die Menſchen 
auf der einen Seite zu Paraſiten und auf der anderen zu 
ſchmiegſamen, würdeloſen Unterwürflingen ausprägt. Dies 
ihr Gepräge kriegt gegen die Seele und alſo gegen Gott, 
deſſen Nachbild die Seele iſt. Dieſer Fluch der Tyrannei 
ſollte uns lehren, daß der Segen bürgerlicher Freiheit darin 
beruhet, daß die menſchliche Seele mit Hochehrung anerkannt 
und ihr Gedeihen geſtützt iſt. Aus dieſen Betrachtungen iſt 
zu erſehen, daß ich die Freiheit oder moraliſche Kraft des 
Gemüthes, des individuellen Gemüthes, als das erhabene 
Gut und das hohe Ziel der Regierung betrachte. Ich weiß, 
daß oft andere Anſichten ausgeſprochen werden, daß geſagt 
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wird: Regierung ſei für die Gemeinfchaft, nicht für den Ein— 
zelnen. Die Idee eines nationalen Intereſſes herrſcht in 
Staatsmännern vor und dieſem, denkt man, dürfe das ein— 
zelne Gemüth geopfert werden. Doch ich erwäge, daß der 
Einzelne nicht ſo ſehr für den Staat da iſt, als der Staat 
für jeden Einzelnen da ſein ſollte. Ein Menſch iſt nicht für 
politiſche Beziehungen als höchſtes Ziel geſchaffen, ſondern 
für gediegenen, unbeſchränkten, geiſtigen Fortſchritt, und iſt 
in ſtaatliche Beziehungen eingeſetzt für den Zweck dieſes 
Fortſchrittes, alſo darf die Menſchenſeele niemals dem Still— 
ſtand geopfert werden. Ein menſchliches Weſen iſt Theil— 
haber einer Staatsgemeinſchaft, nicht wie ein Glied ein Theil 
des Körpers, oder ein Rad ein Theil einer Maſchine iſt, 
ſondern wie eine geſchloſſene, ſelbſtſtändige Weſenheit, geſchaffen 
zur eignen vollkommenen Gediegenheit als höchſtes Ziel, und 
gemacht, um eine individuelle Exiſtenz zu behaupten und 
Anderen nur ſo weit dienſtpflichtig zu ſein, als es ſich mit 
der eignen Tugend und der eignen Entwicklung verträgt. 
Ich ſchreite jetzt vor, einige der Wege hervorzuheben, mittelſt 
deren edle Freiheit zu fördern iſt, und nenne zwei, nämlich 
Religion und Staatswaltung. Religion iſt der edelſte Ge— 
hülfe in menſchlichen Angelegenheiten. Der Gotteszug iſt die 
einzige Quelle, durch welche dem herabziehenden Gewicht der 
Sinnlichkeit und der Verſuchung Widerſtand geleiſtet wird. 
Ohne Bewußtſein unſerer Beziehungen zu Gott werden ſich 
alle Bezugnahmen der Entwicklung des geiſtig edlen Fort— 
ſchrittes ungünſtig erweiſen. Von allen Prineipien in uns 
iſt das religiöſe das tiefſte und dauerndſte. In feiner Ver 
derbniß hat es in der That Verbrechen und Weh hervor— 
gebracht, doch dieſe Kraft, welche es in der Vermiſchung 
mit Leidenſchaften erwies, lehrt uns die Großmacht, mit 
welcher es durchwirkt iſt, anerkennen. Religion giebt der 
Stärke und Erhebung des Gemüthes Leben, indem ſie daſſelbe 
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mit der Weltallsſeele verbindet, indem fie lehrt, fich als Ab— 
kömmling und Pflegling des Allvaters zu betrachten, welcher 
es ſchuf, um ihm ſeinen eignen Geiſt mitzutheilen, und den 
Menſchen für Wahrheit und Tugend und durch dieſe für ſich 
ſelbſt zu geſtalten, und welcher uns irdiſchen Beſchwerden 
ausſetzt, um uns durch Ausdauer und Beharren zu bewäh— 
ren. Es iſt Religion allein, welche geduldige, beharrliche 
Anſtrengungen für unſere eigne Seele nährt. Ohne ſie wer— 
den wir ſchwerlich der Selbſtverachtung und der Verachtung 
unſerer eignen Race entgehen. Ohne Gott hat unſere 
Exiſtenz keine Stütze, unſer Leben kein Ziel, unſer Fortſchritt 
keine Dauer, unſere beſte Anſtrengung keinen geſicherten 
Erfolg, unſere geiſtige Schwäche keinen tragenden Halt und 
unſer edelſtes Sehnen keine Bürgſchaft der Verwirklichung 
für einen beſſern Zuſtand. Kämpfende Tugend hat dann 
keinen Freund, leidende Tugend keine Tröſtung des Sieges. 
Wer Gott wegdenkt, macht das Leben erbärmlich, und den 
Menſchen ärmer, als das Thier. Ich bin es gewohnt, von 
der Größe der menſchlichen Natur zu ſprechen, doch iſt dies 
ſelbe nur groß durch ihre Abkunft, groß, weil dieſelbe von 
Gott ausgeht und dadurch mit einer Güte und Kraft ver— 
knüpft iſt, durch welche ſie für immer bereichert werden ſoll, 
und nur das Bewußtſein dieſer Verbindung kann jene Hoff— 
nung der Erhebung gewähren, durch welche das Gemüth 
ſich zu wahrer Macht und Freiheit aufſchwingt. Wahre 
Religion beruhet in ruhiger, tiefer Ueberzeugung von Gottes 
väterlichem Intereſſe an der Vervollkommnung, Glückeeligkeit 
und Ehre ſeiner Geſchöpfe, iſt die thatkräftige Ueberzeugung, 
daß er Wohlgefallen an Tugend und nicht vorzüglich an 
formellen Lobpreiſungen hat, und daß er vor Allem unſere 
entſchloſſene Anſtrengung fordert, daß wir jener ſelbſtſucht—⸗ 
loſen Güte und Rechtmäßigkeit uns hingeben, durch welche 
wir uns ihm nachzuähneln ſtreben. Von dieſer Religion 
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erwarte ich die Gewährung, daß ſie dem Gemüthe Würde 
und Freiheit bereiten wird. Ohne ſolche Religion wird ſich 
der gebildete Menſch, mit allen ſeinen Aneignungen und Ver— 
feinerungen, in Würde wenig über den Rohen erheben, den 
er überſieht, denn Künſte und Wiſſenſchaften, durch welche 
der Menſch ſich die Kräfte der Natur unterwirft, werden ihn 
wiederum unterjochen; er wird die Erde erforſchen und culti— 
viren, doch ſelbſt nur irdiſcher dadurch werden; er wird die 
verborgenen Minen durchforſchen, um ſich ſelbſt Feſſeln zu 
ſchmieden; er wird in allen Regionen umherſchweifen, aber 
ſeiner eignen Seele ein Fremdling bleiben. In dieſem Fort— 
ſchritt der Civiliſation ſehe ich ſogar beſonders das Bedürf— 
niß eines den Sinnen gegenhaltenden Princips, damit der 
Menſch nicht zum Uebergriff geräth, und von der äußern 
Welt heilſam zur innern zurückgeführt wird — und dieſes 
Princip ſoll die Religion uns ſein. Ich bekenne, daß ich in 
der civiliſirten Welt mit mancher Beſorgniß umherſchaue, 
und deshalb um ſo mehr ernſtliches Verlangen nähre, daß 
ein reformirender Geiſt des Himmels (der Religion) die Ge— 
ſellſchaft treffen und durchdringen möge. Allerdings ſind die 
Manieren verfeinerter und die Talente vervielfacht, aber dieſe 
verdrängen auch die Einfachheit der Charaktere, die Liebe der 
Natur und die Liebe zu innerer Gediegenheit! Unter äußerer 
Höflichkeit ſehen wir kalte Selbſtſucht und Mangel an Güte 
und Aufrichtigkeit. Epicuräiſche, eitle Gewöhnungen werden 
mehr und mehr angenommen, und dieſe gebären eine uner— 
ſättliche Begierde nach Geldmitteln, durch welche die Ge— 
müther leider zu ungerechten und ſchlimmen Anordnungen 
hingedrängt werden. Die Vortrefflichkeit des religiöſen Prin— 
cips kann allein die Früchte der fortſchreitenden Civiliſation 
unſchädlich machen und zu Mitteln geiſtiger Gediegenheit 
fördern, doch um dies zu vermögen, iſt es nothwendig, daß 
Religion in Freiſinnigkeit und Lauterkeit aufgefaßt und dar— 
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gelegt wird. Sie darf nicht als ein Monopol der Staats— 
oberſten auftreten, durch welches dieſe ihre anhangenden 
Staatsinſaſſen mit Schreck und Scheu erfüllen, um ſie zu 
knechtiſchen Werkzeugen ihres Willens auszubeuten, ſie darf 
Einzelnen keine Prärogative leihen, welche nicht durch Alle 
genoſſen werden ſollen, ſondern ſie muß erkannt werden als 
das Gut jedes Menſchenweſens und als die große Haupt— 
angelegenheit für jedes Menſchengemüth. Sie muß hinge— 
ſtellt fein als die Enthülltheit eines gemeinfchaftlichen Vaters, 
zu dem Alle gleiche Zulaßbarkeit haben, welcher Alle zu der— 
ſelben unmittelbaren Gemeinſchaft einladet, welcher keine un— 
fehlbare Lieblinge als Ausleger feines Willens vorgezeichnet 
hat, ſondern welcher ſeine Werke und ſeine Mahnungen gern 
Jedem hinlegt, damit er ſelbſt ſchaue und leſe und in feiner 
eignen lautern Ueberzeugung des Verſtändniſſes tugendhaft 
folge. Ich ſpreche hiermit gegen die excluſive Richtung unſerer 
Zeit, und wünſche ernſtlich Zugeſtändnißbereitwilligkeit unter 
Menſchen von verſchiedenen Meinungen zu empfehlen, denn 
wir ſollten unſer eignes und Anderer Gemüther gleich hoch 
ehren und eingedenk bleiben, daß geiſtiges Leben, ſowohl als 
leibliches, in verſchiedenen Weiſen geſund erhalten und gepflegt 
werden könne. Während wir alſo ernſtlich empfehlen, was 
uns der reinſte und himmliſchſte oder urſprünglichſte Glaube 
iſt, laßt uns erinnern, daß diejenigen, welche in Worten von 
uns abweichen, doch in der Seele uns verwandt ſein mögen. 
Ich gehe nun über zur Staatswaltung, als dem zweiten 
Mittel, welches berufen iſt, die moraliſche Gediegenheit der 
Menſchen zu fördern und zu erzielen. Regierung iſt ange— 
wieſen, um die Lebensintereſſen der Menſchen zu überwachen 
und in Rechtſchaffenheit zu ſichern. Sie ſetzt alſo ihr Augen— 
merk zunächſt auf unſere irdiſche Wohlfahrt und ruft uns 
hierfür zu Pflichten und Verbindlichkeiten, indem ſie dem In— 
ſaſſen das allgemeine Gut, das Glück der Geſellſchaft als die 
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Aufgabe Aller hinſtellt. Das Eigenthum iſt ein Haupt- 
gegenſtand der Geſetzgebung und ſoll ihr das Material ſein, 
durch welches die Tugend der Gerechtigkeit ihre Uebung er— 
fährt. Regierung iſt das große Leitwerk der bürgerlichen 
Geſellſchaft, welches wir um ſo mehr ſchätzen lernen, als wir 
die redliche Natur und Begründung dieſer Geſammtheit auf— 
faſſen. Ich ſage daher, daß dieſelbe entſchieden ein mora— 
liſches Inſtitut ſein ſoll, weil ſie die Gemeinſchaftung ratio— 
neller Geſchöpfe, mit Sicherung des Rechtes zur Aufgabe 
hat. Recht, eine moraliſche Idee, liegt der Gründung bür— 
gerlicher Gemeinden zum Urſprung. Somit iſt ſie in Gottes 
Anordnung, und hat ſich dadurch zu bewähren, daß ſie dem 
entgegenkommt, was in unſerer Natur gottähnlich iſt. Die 
Hauptbande, welche in Gemeinden die Menſchen aneinander 
halten, ſollen alſo nicht Selbſtintereſſen oder Gewalt ſein, 
ſondern unſichtbare, geläuterte Bande der Uebereinſtimmung 
und des Geſchmacks, denn unſere beſten Kräfte und Geſin— 
nungen verlangen inſtinctiv die Geſellſchaft als Sphäre, in 
welcher dieſelben Platz für Leben und Entfaltung gewinnen 
ſollen. Stärken und fortbilden mögen die Menſchen nun zu— 
nächſt die Geſellſchaft durch Conſtitutionen, und zwar durch 
ſolche, deren Hauptzüge in unſerer eignen Natur vorgezeich— 
net find, als urſprüngliche Geſetze der Gerechtigkeit, der Recht⸗ 
ſchaffenheit und der Menſchenfreundlichkeit. Dieſen Grund— 
principien müſſen alle ausfolgenden Geſetze entnommen ſein, 
und durch ſie müſſen ſie ihren Werth und ihre Gültigkeit 
beſtimmen laſſen. Die Regierung ſoll alſo die Angelegenheit 
rechtlicher Freiheit durch eigne Thaten ſtützen, indem ſie ſich 
ſelbſt in allen ihren Maaßregeln ſtreng und bieder dem mo— 
raliſchen Geſetz in Uebereinſtimmung bringt, und indem ſie 
durch öffentliche Entfaltung, ihre Hochehrung für Recht, für 
Gerechtigkeit, für allgemeine Wohlfahrt und ſomit für Tugend— 
principe darthut. Regierung iſt die kraftvollſte menſchlicher 
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Inſtitutionen, und wäre ſie moraliſcher Rechtlichkeit ſtreng 
anhangend, und darin jede ihrer Maaßnahmen ſichtlich ab⸗ 
wägend, ſo würde ſie eine unermeßliche Stütze des reinen 
Princips in den Gemüthern der Einzelweſen abgeben. Re— 
gierung ſollte, um die Charaktere der Betheiligten zu ver— 
edlen, denſelben ſtets die Idee des Allgemeinguten vorführen. 
Dieſe Idee ſollte in leuchtenden Ziffern aller Geſetzgebung 
voranſtehen, und eine Regierung, welche ſich dieſem Ziele 
entfchloffen und unnachlaſſend zuwendete, würde ein Ver— 
walter der Tugend werden. Eine ſolche lehrte mit Lauterkeit 
die Volkswohlfahrt erwägen und fördern, führte den Inſaſſen 
an ſchlimmen ſelbſtſüchtigen Rückſichten vorüber, nährte Groß— 
muth, ſtützte Seelenſtärke und ſtärkte Jeglichen in der Lebens— 
aufgabe ſich ſelbſt, ſo weit als er es in der Tugend gebunden, 
iſt, dem Gemeinwohl zu widmen. Wenn im Gegentheil eine 
Regierung mit ihren Kräften die Intereſſen des ausbeutenden 
Eigennutzes ſtützt, wenn ſie Manche opfert, um Wenigen zu 
nützen, dann wird ſie ein öffentlicher Lehrer des Verbrechens, 
dann verderbt ſie die Gemüther der Staatsinſaſſen, macht ſie 
niedrig und käuflich, und bereitet ſie, durch ihr Beiſpiel, die 
Volksintereſſen zu verrathen, für welche dieſelben bereit ſein 
follten, lebenslänglich zu handeln. Noch einer anderen Me- 
thode möchte ich erwähnen, durch welche Regierung beſtimmt 
iſt, die Gemüther ihrer Inſaſſen zu bilden und zu erheben. 
Es iſt dies die ihrer Beziehungen zu anderen Regierungen. 
Auch hierin ſollte dieſelbe ohne Unterlaß den Principen der 
Rechtſchaffenheit und Humanität anhangen. Durch Mäßi— 
gung, Aufrichtigkeit, Billigkeit und Friedliebe gegen fremde 
Staaten, durch Fernhaltung von geheimen Ränken und un— 
ſchöner Vortheilſucht, durch Cultivirung freien und gegen— 
ſeitig wohlthätigen Verkehrs ſollte dieſelbe unter ihren Zög— 
lingen das Bewußtſein pflegen, zur großen Menſchenfamilie 
zu gehören und mit der ganzen menſchlichen Race gemeinſame 
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Intereſſen zu haben. Regierung entſpricht daher nur ihrer 
Aufgabe, indem fie den Geiſt univerſaler Menſchenliebe an- 
regt und ſtärkt. Daß das Gedeihen eines Volkes genau mit 
der Hochehrung der Tugend verknüpft iſt, welche ich hier 
Geſetzgebern vorgelegt habe, kann nicht zu tief empfunden 
und erkannt werden, denn es giebt keine Begründung der 
gemeinen Doctrin, daß ein Staat durch Kunſtgriffe und 
Verbrechen gedeihen könne. Nationen und Einzelweſen ſind 
alle einem Geſetz unterworfen, nämlich dem, daß das mora— 
liſche Princip das Leben der Gemeinden ausmacht. Kein 
ſchwereres Leid kann ein Volk befallen, als zeitweiligen Erfolg 
durch verbrecheriſche Politik, denn früher oder ſpäter rächt 
ſich mißachtetes Recht ſtets ſowohl an Staaten, als an Ber: 
ſonen. Im Verhältniß, wie ein Volk ſich der Sünde anheim— 
giebt, wird die Quelle des Staatswohles beſudelt, denn gute 
Statuten, welche die Stütze der öffentlichen Meinung ent— 
behren, werden ohnmächtig. Selbſtſüchtler, Menſchen ohne 
Grundſätze, welche ſchlimmen Leidenſchaften ſchmeicheln, und 
dadurch, daß ſte den Volksgeiſt verdummen, Machtſtellung 
und Stimme uſurpiren, verkehren freie Inſtitutionen in leben— 
loſe Formen und Werkzeuge der Unterdrückung. Freie Infti- 
tutionen aber ſichern nur dann Rechte, wenn fie getragen 
und beſeelt ſind durch jene geiſtige Freiheit, jene moraliſche 
Stärke und Höhe, welche ich aufgeſtellt habe, als das erha— 
bene Gut unſerer veredelten Natur. Zufolge dieſer Anſichten 
iſt die erſte Pflicht von Staatsmännern, die moraliſche Energie 
eines Volkes zu erziehen. Dies iſt das höchſte Intereſſe, 
und diejenigen, welche dies verletzen, vollführen einen Nach- 
theil, welchen kein Talent vergüten kann, und verdienen, der 
Infamie anheimgegeben zu werden. Lehrt alſo Staats— 
beamten mit Würde von ihrem Beruf denken, lehrt ſie be— 
denken, daß ſie höhere Lebensintereſſen als Geldangelegenheiten 
zu behüten haben, lehrt fie nichts fo ſehr fürchten, als daß 
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fie die moraliſchen Fähigkeiten eines Volkes ftören und unter= 
graben würden, durch unredliche Geſetzgebung und arge Po— 
litik. Laßt ſie in ſich ſelbſt den Geiſt lauterer Religion und 
Tugend als erſtes Erforderniß höherer Stellung cultiviren, 
und lehrt ſie ſtandhaft in ſich und in Andern jeder Beein— 
trächtigung des moraliſchen Geſetzes abweiſend begegnen. 
Die Zeit, dieſer unirrende Schiedsrichter, wird die Weisheit 
und Würde des Staatsmannes erweiſen, welcher der Kraft 
der Wahrheit, der Gerechtigkeit und der Menſchenfreundlich— 
keit vertrauet, und deren Mahnungen folgt, ſelbſt inmitten 
allgemeiner Verderbniß und Rechtvergeſſenheit. 

Noch ein anderer directer Einfluß, welcher durch die Re— 
gierung geübt werden ſoll, liegt in ihrer Verpflichtung des 
Strebens, Verbrechen zu verhindern. Dies iſt eins der 
Hauptziele der Regierung, welches die geeignete Aufmerk— 
ſamkeit derſelben vorfordern ſollte. Die Mittel, Verbrechen zu 
verhindern, ſind verſchieden, und einige anderen weit vorzu— 
ziehen. Ich empfehle zuerſt, daß die Geſetze ſo einfach als 
möglich abgefaßt werden, denn ein ausgedehnter und dunkler 
Codex vervielfacht die Gelegenheiten der Uebertretung und 
bringt die Bürger unnöthig in Anſtoß mit dem Staat. Vor 
Allem laßt Eure Geſetze Gerechtigkeit und Menſchenfreund— 
lichkeit athmen, ſo daß der moraliſche Sinn der Gemeinden 
ihre Beſtätigung werde. Willkürliche und bedrückende Geſetze 
fordern die Uebertretung heraus, und nehmen dem Un— 
gehorfam viel von dem Bewußtſein der Schuld. Die Weis— 
heit der Geſetzgebung beruht darin, daß die Geſetze dem Ge— 
wiſſen entnommen ſind. Eine zweite Wichtigkeit iſt, daß die 
Strafgeſetze mit der ernſteſten Unpartheilichkeit den Reichen 
und Hohen ſowohl, als den Armen und Geringen treffen 
ſollten, denn die Geſellſchaft leidet durch die Verbrechen der 
Erſteren gewiß nicht weniger, als durch die der Letzteren. 
Es iſt mit Wahrheit geſagt worden, daß der Belauf des 
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Eigenthums, welcher durch Diebſtahl und Einbruch genom— 
men iſt, gering iſt, im Vergleich zu dem, welcher durch un— 
redliche Inſolvenz erbeutet wird, und doch wird nur der 
Dieb, nicht der betrügeriſche Vankerouteur der Strafe über— 
antwortet. Hierdurch wird die ſittliche Geſinnung in Ges 
meinden verderbt, und dieſer und anderer ernſten Urſachen 
wegen iſt eine ſtrenge Veränderung der Geſetze in Bezug der 
Inſolvenz nützlich. Es iſt die Aufgabe der Regierung, weiſe 
zu ſtrafen, worunter ſolche Beſtrafung zu verſtehen iſt, welche 
die Verbeſſerung des Schuldigen ertrachtet. Individuelle An— 
ſtrengungen können hierin die geſetzmäßigen Kräfte unter— 
ſtützen. Ich finde im neuen Teſtament keine Klaſſe der 
Menſchenweſen von der Anwartſchaft der Mildthätigkeit aus- 
geſchloſſen, und keine Ausnahme wurde durch Chriſtus ge— 
macht, welcher kam, um denen zu helfen, welche verloren 
waren. Ich füge hinzu, daß die am wenigſten zu Hoffnun— 
gen berechtigenden Menſchen nicht ſtets die ſind, welche aus 
Gefängniſſen austreten. Der bemittelte Mann, welcher betrügt, 
iſt gewiß ſo verbrecheriſch, als der arme, welcher ſtiehlt. Der 
reiche Mann, welcher im Uebermaße trinkt, begeht größere 
Sünde, als der, welcher dieſem Laſter unter dem Druck des 
Mangels anheim fällt. Der junge Mann, welcher uner= 
wachte Sinnlichkeit verführt, verdient mehr das Corrections— 
haus, als das unglückliche Weib, welches durch ihn auf den 
Pfad der Zerſtörung überführt wird. Wenn ich erwäge, 
wie viel der Verantwortlichkeit für Verbrechen auf den Staat 
zurückfällt, wie viele derſelben vernachläſſigter Erziehung, oder 
frühem, drückenden Mangel, oder Verſuchungen zuzuſchreiben ſind, 
die die Geſellſchaft viel mehr gethan haben ſollte, zu entfernen, 
— ſo fühle ich, daß ein Geiſt der Milde die Geſetzgebung leiten 
ſollte, und daß die Aufrechtgebliebenen ſich nicht ſo weit von ihren 
gefallenen Mitmenſchen entfernen ſollten, ſondern daß unſer Stre— 
ben dahin gehen müßte, dieſelben Gott wieder zu gewinnen. 
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Vorträge der Deiſtenlehre. 


Wir fragen nicht müffigen Heuchlern gleich: 

Herr, Herr wie erwerben wir das beſſere Reich? 

Wir glauben, daß Gott Vernunft und Gewiſſen uns gegeben, 
Um Tugend zu erkennen, und darnach zu ſtreben. 


Unſere lautere Kirche ertrachtet es als ihren göttlichen 
Beruf, die Menſchen zu tugendhafter Gemeinſchaftung zu 
umſchließen und zu einander zu halten. Dieſen Zweck zu 
fördern, wendet ſie ſich in zwiefacher Weiſe an die Gemüther 
ihrer Angehörigen, indem ſie zuerſt durch die Deiſtenlehre 
jeden Einzelnen auffordert und anweiſet, ſich unmittelbar und 
in bloßer Beihülfe eines Lehrſyſtems, in Gott getragen, der 
Gottheit anzuhangen und einzuleben, und zweitens, indem ſie 
durch die Chriſtenthumserbauung Allen beiſpielsweiſe und 
vorbildlich die Tugendgröße Chriſti hochehrend vorführt und 
ein Anlehnen und unterordnendes Wiederemporleben zur Gott- 
heit in Erinnerung dieſer geſtattet und pflegt. So richten 
ſich denn die erſteren Vorträge vorzüglich an die menſchliche 
Unſchuld, an die leidenſchaftloſe Vernunft und an die zarten 
Gewiſſen, während die letzteren das Erinnerungs- und Vor— 
ſtellungsvermögen zur Hülfe rufen, und ſo in den Herzen 
der Menſchen vermehrte Anregung der Tugend anfachen und 
pflegen. Was die eine Lehre nicht vollbringt, das bleibe 
der andern vorbehalten, und vollführe es ſomit unſere lautere 
Kirche, Jeglichen unter uns zur Güte anzuweiſen und zu 
feſſeln, wie es die Wohlfahrt der Geſellſchaft bedingt. Keiner 
unter uns darf alſo träge werden oder ermüden, in dem Be— 
ſtreben die Tugend zu üben. Möchte es mir gelingen, die 
Beglückung und Befriedigung, die Jedem in dieſem ſchönen 
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Beruf aufgeſchloſſen ift, fo zur Anſchauung zu bringen, daß 
es Ihnen ſortan unnatürlich werde, denſelben außer Acht zu 
laſſen, und möchte ſomit das ſchwer zu Uebende ſich leicht 
und gefällig Ihrer Wirkſamkeit empfehlen, als ſei es Spiel 
und ſei es Freude. Vielleicht iſt unter Ihnen Niemand mehr, 
der ſich mit der Frage an mich wenden möchte: Was 
iſt Tugend, oder was habe ich zu thun, um mich in Uebung 
derſelben zu bewähren? Doch entgegen kommend, ſo viel es 
an mir iſt, ſelbſt möglichen Schwankungen und Fraglichkeiten, 
welche auftauchend in Ihren Gemüthern erſtehen könnten, 
antworte ich Ihnen mit der Weiſung: Handeln Sie in ge— 
wiſſenhafter Uebereinſtimmung mit den Lehren unſeres Mei— 
nungsbuches des Gottglaubens. Daſſelbe iſt Ihnen über- 
wieſen, um Sie zu verſtändig beglückenden und beglückbaren 
Charakteren auszubilden; aus demſelben wähle ich unſeren 
heutigen Tert, um hinzuzufügen und zu erörtern, was ich 
geeignet halte, Ihnen als Entfaltung und Vertheidigung der 
darin enthaltenen Vorſchriften und Anſchauungen dargelegt 
zu werden. Möge es mir alſo geſtattet ſein, Sie zuvörderſt 
daran zu mahnen, daß das Ziel unſerer gegenwärtigen ge— 
meinſchaftlichen Gemüthsſammlung iſt, jeden Einzelnen unter 
uns in Veredlung zu fördern, um dadurch eine glückliche, 
und im Glauben Gott wohlgefällige Gemeinde fortbilden zu 
helfen. Wer mit ſich ſelbſt anfängt, der Tugend einen Diener 
zu gewinnen, der wird auch Andere in ſeiner Umgebung 
zu ihr hinleiten, ſei es bloß durch ſein Beiſpiel, oder ſei es 
durch Befürwortung, durch Lehre, oder durch gebietende Be— 
rechtigung, wie ſie in der Stellung, Beamtung und Würde 
der Einzelnen vorbehalten iſt. Durchgänglich allen Erwach— 
ſenen liegt dann eine geeignete Sphäre des edlen Waltens 
in dieſer Richtung vor. Die Frau der Haushaltung darf 
ſich als Vorbild weiblicher Güte und Gediegenheit ihren 
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Seite bewußt und groß erhalten; der Lehrherr, der Meifter 
ſteht alſo feinen Schülern, feiner Familie, feinen Unterrichts- 
genoſſen voran, die Dienenden ſind ſich einander Beiſpiel und 
Halt, und können ſich in ſſtrenger Pflichterfüllung Beiſtand 
der Ehrbarkeit werden, und ſo bildet ſich durch die Biederkeit 
jedes Einzelnen ein in einander ſich fügendes Ganze des 
Staatslebens, welches Gott, dem Herrn, zur Genugthuung 
zu gedeihen, und ſich zu führen beabſichtigt. Den Segen 
des Höchſten für eine ſolche Gemeinſchaftung zu erflehen, iſt 
ein Aufruf meines würdigen Vorhabens, dem ich freudigen 
Bewußtſeins in Ihrer Mitte gegenwärtig folge. Regiere 
uns, Gott, daß wir durch Geſinnung und Handlung ſämmt⸗ 
lich in Deiner Zufriedenheit, und dereinſt durch unſeren Tod 
in Deinem Wohlgefallen emporſteigen! Du erkennſt unſere 
Herzen und durchſchaueſt unſere Geiſter, und möge es Dei- 
ner Gnade gefallen, in ihnen zu ergänzen, was nicht fähig 
iſt, vor Dir zu beſtehen. Mache uns lauter, rege uns zur 
Güte an, und ſtärke uns zur Wahrheit und Gerechtigkeit. 
Von Dir ausgehend find alle Gaben der Tugend, von ung 
erhalten und gepflegt durch Willensanſtrengung ſoll ihr 
Wachſen und Gedeihen in uns ſein! 

So will ich mich denn der Hoffnung hingeben, daß 
unſere heutige Zuſammenkunft ihre Abſicht erreichen werde: 
uns im Guten zu fördern! Führt die erinnernde Einkehrung 
in die nächſte Vergangenheit Ihrem Bewußtſein Thaten 
zurück, welche Sie entweder anders und beſſer vollbracht, 
oder vielleicht lieber gar nicht ausgeübt haben möchten, ſo 
juchen Sie dieſelben zu vergüten oder durch beſſere aus— 
gleichend zu ergänzen, ſo viel es in Ihren Kräften ſteht, und 
in der Weiſe, welche unſere Lehre empfiehlt. Wenden Sie 
ſich in freimüthiger Ausſprache und Erwägung Ihrer Fehler 
an Perſonen Ihres Vertrauens, und ermächtigen Sie die— 
ſelben, Ihnen helfend und rathend, Sie zur Sühnung und 
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Milderung anzuführen, wie das Recht und ihr Gewiſſen es 
jenen zuweiſet. Laſſen Sie ſich in ſolchem Falle nicht vom 
Kleinmuth beſchleichen, ſondern erheben Sie ſich zum Ver— 
trauen und zur Freimüthigkeit gegen Eltern oder ältere 
Freunde, gegen Vorgeſetzte oder Seelenſchützer. Dieſe haben 
die Verpflichtung, Sie gewiſſenhaft zu berathen, und jugend— 
liche Perſonen bewahren durch Offenheit mindeſtens ihre 
Charaktere vor Verſtockung und Tücke und gewiſſer Ver— 
ſchlimmerung durch dieſe. Die Abirrungen derſelben ver— 
kürzen ſich in Dauer, und werden nicht leicht ein ſelbſt— 
genügſames, hinterliſtig intriguantes Gepräge annehmen. 
Dieſe vorzügliche Stütze der Tugend bietet ſich in der Frei— 
müthigkeit dar. 

Unſer heutige Text erinnert uns, daß wir im Rechte 
frei und glücklich ſein ſollen und ſein dürfen. Worin nun 
dies Recht beſteht, tritt unſerer gegenwärtigen Unterſuchung 
vor, und ich erkläre Ihnen, als übereinſtimmend mit dem 
genannten Recht, die harmoniſche Tugendbildung der Deiſten— 
lehre. Hierin ſollen Sie gedeihen und zufrieden und ſtark 
die kleineren oder größeren Schickſale des Lebens hinnehmen 
und bewältigen, ſo weit es in Ihren Kräften ſteht. Leiſten 
Sie edel den Menſchen, ſo viel Sie vermögen, und ſuchen 
Sie es herbeizuführen, daß Ihnen wieder geleiſtet wird, was 
Ihnen in Bezug auf Gerechtigkeit und Billigkeit als An— 
ſpruch zuſteht. Doch verſchmähen ſie es nicht, den Weg 
milder Ermahnung lange und geduldig zu betreten, um zu 
erreichen, ſelbſt wo Sie wiſſen, daß es in Ihrer Befugniß 
liegen würde, mit Strenge oder Drohung Ihren Anſpruch 
vertheidigen zu dürfen. Das Zuſammenleben der Menſchen 
iſt dadurch anmuthig, daß entgegenkommende Güte der Be— 
theiligten die Unternehmungen erleichtert und die Ziele er— 
ringen hilft, darum ergeben Sie ſich ihr in allem Ihren 
Wollen und Thun, und laſſen Sie dieſelbe auch dann nicht 
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von ſich, wenn Rechtsüberzeugung es von Ihnen heiſcht, 
mit Nachdruck und Feſtigkeit einem Gegner, oder den Fehlern 
eines ſolchen zu begegnen. Nachdem ich Ihnen die Milde 
voran, die Strenge nur dienend der erſteren empfohlen habe, 
bringe ich Ihnen die Arbeitſamkeit, die Mäßigkeit und Ge⸗ 
nügſamkeit als heilig zu achtende Pflichten in Erinnerung, 
mittelſt deren Uebung es Ihnen gelingen ſoll, das Gottes— 
reich auf der Erde zu fördern und zu genießen. Was würde 
es Ihnen nützen, wenn ſelbſt Wohlhabenheit es Ihnen ge— 
ſtattete, in Müſſigkeit und Ueberſättigung Ihre Zeit zu ver- 
dehnen, wenn doch Langeweile und Schwerfälligkeit der 
Völlerei Sie als Strafe der Vernachläſſigung jener geheilig— 
ten Pflichten ereilte? — Oder wenn Ungenügſamkeit und 
ungezähmte Beſitzſucht Ihnen die Freude an dem Erreichten 
ſtörte, und ſtets mit heißer Sehnſucht zu dem noch Uner— 
reichten Sie forttriebe und hindrängte? Sie würden nicht 
im Geiſte der Deiſtenlehre, wohlthätig lebend, genießen! — 
Dieſe weiſet einen Jeden, ohne Ausnahme, ſei er reich oder 
arm, zum Schaffen an, damit die Werke ſeines Fleißes den 
Menſchen erfreuen und zum Genuß der Ruhe und Erholung 
vorbereiten und befähigen können; dieſe verlangt Mäßigkeit 
von Allen, damit ein geſundes, kräftiges, in ehrbarer Liebe 
ſich gegenſeitig helfen und haltendes Geſchlecht blühen, und 
durch Gottes Segen Gedeihen finden möge, und ermahnt 
Alle zur Genügſamkeit, damit Alle beglückende, geſellſchaft— 
liche Ordnung Sicherheit gewinne, in der Frieden liebenden 
Geſinnung ihrer Angehörigen. Solcher Art ift das Recht, 
welches unſere lautere Kirche ertrachtet. Leben Sie ſich 
demſelben ein, ſchließen Sie ſich ihm an in unnachlaſſender 
Bewährung und Bethätigung unſeres vielumfaſſenden neunten 
Gebotes, und wir dürfen ſämmtlich hoffen, fortſchreitend durch 
das Leben, Gott zuzueilen, und ihn dereinſt als freundlichen 
Richter über uns froh zu erkennen und zu verſtehen! Die 
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Furcht vor ihm findet dann in unſeren Herzen keinen Wie— 
derhall, denn Liebe und Vertrauen zu ihm haben uns geführt. 
Er war uns erbarmender Allvater, wir lebten und gehörten 
ihm fromm dankbar, und ſo lieh das Bewußtſein dem 
Schrecken keinen Raum in unſeren Seelen. 

Unſer heutige Vortrag weiſet uns auch an, daß wir Alle 
unſeren Beruf im irdiſchen Leben, als von göttlicher Ge— 
rechtigkeit bewacht, ehrenhaft erfaſſen und führen ſollen. 
Ziehet in der Uebernahme deſſelben Eure Gewiſſen, Eure 
Fähigkeiten und Eure Unterſtützung in den umgebenden Ver— 
hältniſſen verſtändig zur Berathung. Doch wählt nicht ohne 
Bethätigung einer beſcheidenen Ehrliebe. Verlieh Euch Gott, 
der Allvater, Eure Geburt durch Eltern von vorherrſchend 
arbeitſamer oder ſchlichter Bildung, ſo drängt ſie nicht zu 
Verſagungen, um Euch über ſich empor zu heben, ſondern 
werbt durch Beſcheidenheit und Fleiß um die Schätzung und 
Einſetzung Eurer Fähigkeiten, und die Bewährung in den 
genannten Tugenden kann Euch beglücken, ſelbſt wenn keine 
weltliche Erhebung Euch zu Theil wird. Auch in dem vor— 
herrſchend induſtriellen, oder in dem vorzüglich gelehrten, oder 
in dem zuvörderſt ritterlichen Bildungsgang können Euch jene 
Tugenden in Glück nur fördern, darum ſtrebt ſie an, denn 
ſie gereichen Euch zur Zierde und Ehre! Dieſe letzte be— 
haltet ſtets in Erwägung, denn unſer Glaube lehrt uns, daß 
Gottes Wohlgefallen an der Ehre ſeiner Abkommen Theil hat. 

Ich unternehme es nicht, das Leben vorzuführen und zu 
ſchildern, als habe es keine Schattenſeiten. Nein, ich weiß 
es vielmehr, daß wir ſelbſt als Geſellſchaft gediegener, vor— 
trefflicher Menſchen, durch daſſelbe in Anſtrengungen, Mühen 
und ſelbſt Leiden eingeſetzt bleiben. Aber in allen dieſen wird 
der Glaube uns tröſtend erheben, daß wir durch ſie hinweg 
uns Gott zudrängen, und daß ſeine haltende Güte uns an 
Wohlfahrt und Segen nach dem Tode zunehmen laſſen wird. 
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Die Vorftellung feiner Väterlichkeit darf uns hier troftreich 
vortreten. So wie ein guter, menſchlicher Vater ſich feines 
Kindes freuen wird, wenn daſſelbe, aller Selbſtſtändigkeit 
ungeachtet, welche das Recht dieſem übermacht, doch dem 
Vater in Liebe treu bleibt, und in ſolcher ihm heimkehrt, 
ſelbſt wo es Gelegenheit hatte, ſich ihm fern zu halten, und 
die Freiheit zur Abwendung zu benutzen, ſo mag auch Gott 
uns mit Wohlgefallen zurückempfangen, wenn wir in Pflicht 
gehorſam, ihm liebend durch das Leben zurückzukehren trachten. 
Dieſe große Hoffnung erſcheint uns nicht als eine vermeſſene, 
ſondern als eine wohlbegründete, die ſchon ihre Herrlichkeit 
durch ihre Wirkſamkeit für unſer gegenwärtiges Leben dar 
thut, indem ſie uns zur Seelenheiterkeit emporſtimmt. Wir 
ſind fähig, in dieſer Stimmung kleinem verdrießlichen Ungemach 
mit Lächeln zu begegnen, und ſogar ſchwere Schickſalsdrang— 
ſale mit friedreicher Würde zu beſtehen. Gott iſt unſer Hort, 
wir leben in ſeinem Reich, und unſere Furcht vor Krankheit 
und Tod iſt nicht ſo groß, als unſer Abſcheu gegen Lug und 
Trug, gegen Täuſchung und Bosheit. Möge die göttliche 
Gnade unſere Leben behüten und Gottes Kraft unſer Ge— 
deihen unterſtützen! 


Seyd ohne Grauſamkeit. 


Seid ohne Grauſamkeit! Dies iſt die ernſte Ermahnung, 
mit der ich heute Ihre Gewiſſen anrufe. Die furchtbare 
Anlage zur Grauſamkeit in vielen menſchlichen Gemüthern 
hat uns eine Geſchichte geliefert, welche von Greueln über— 
fließt. So weit die Ueberlieferung uns die Rückkehr in die 
geſchichtliche Vergangenheit zuführt, treten uns Schlachten 
und Märtyrerſchaffungen ſchauervoll zur Erinnerung. Laſſen 
Sie uns derſelben eingedenk bleiben, um uns zu Menſchen 
auszubilden, die ſich der Grauſamkeit, dieſer Verhärtung der 
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menſchlichen Gemüthsnatur, zu entziehen wiſſen, und die 
durch Pflegung von Güte und Milde dahin führen, daß die 
Qualen und Schmerzen der Mitmenſchen ſich mindern, und 
möglichſt verſchwinden. Das einfache Sprichwort: Thue 
keinem Menſchen, was Du nicht magſt, daß er Dir thun 
würde, verdient für dieſen Zweck wohl unſere warme Be— 
herzigung. Wendet dies Jeder gewiſſenhaft auf ſeine Hand— 
lungen und auf ſeinen Beruf an, ſo iſt zu hoffen, daß 
Keiner eine Stellung annehmen und behaupten wird, die ihn 
dazu verführt, die Schmerzen und das Weh ſeiner menſch— 
lichen Mitgenoſſen kalt und hart an ſich vorübergleiten zu 
laſſen, ohne ſich mitleidsvoll in dem Verlangen zu ergehen 
und zu bethätigen, dieſelben zu beſeitigen. Die Geſetze ſollten 
erfunden und erlaſſen werden, um dem guten Willen in 
dieſer Beziehung einen wünſchenswerthen Ausdehnungsraum 
zu bereiten, und wer dem ohngeachtet in leidenſchaftlicher 
Bethörtheit oder in verwerflichem Egoismus, Unrecht thäte 
dem Leben des Einzelnen oder den Leben Vieler, der ſollte 
mit Strenge verantwortlich gemacht werden. Nicht bloß 
Luſt und Frohlocken über Menſchenelend, ſondern auch Gleich— 
gültigkeit oder Unbemühetheit gegen daſſelbe ſchänden den 
Menſchen, und machen ihn im Glauben ſtraffällig vor Gott, 
ſollten ihn daher auch ebenſo vor den Menſchen anklagen 
und richten. Die Tugend gebietet überall dem Menſchen 
der Menſchen wegen Pflichten zu üben, das Geſetz ſollte 
einen Jeden ereilen, ihn hierfür in die paſſende Bahn zu 
weiſen. Wer hochzuehrend und als Halt, durch die An— 
ſchließung Vieler, in der Geſellſchaft dazuſtehen ſich berufen 
hält, der ſollte auch keinem groben Tadel gegen ſeine Sitt— 
lichkeit Raum geben, der ſollte auch keine Fehler begehen, die 
ihn der ungeſchmälerten Würde des Charakters berauben. 
Ueberall und in jeglichem Lande ſind Grauſamkeit, Bruch 
edler Gelobungen, Unterjochungsſucht, Heimtücke, Gleißnerei 
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und ähnliche ſchwere Verirrungen Quellen des Elends für 
Einzelne und Viele. Darum hüten Sie ſich vor denſelben, 
und erhalten Sie ſich in unverletzter Ehre dadurch, daß 
Niemand Urſache finden kann, mit ſchwerem Tadel Ihre 
Wirkſamkeit zu treffen, oder Ihre Charaktere zu verwunden. 
Zarte Empfindlichkeit in Behütung des reinen Rufes kann 
ich nur empfehlen. Wagt es dann die Verleumdung, ein 
gutes Leben in Verdunklung ſtürzen zu wollen, ſo ſchleudern 
Sie dieſelbe zurück, und ſtören die gottloſe Unternehmung, 
indem Sie zu entlarven und zu ſtrafen ſuchen. 

Da Grauſamkeiten in mannigfachen Weiſen begangen 
werden können, ſo laſſen Sie uns zunächſt die weniger 
craſſen und allgemeinern Expoſitionen zu dieſer Entartung 
der Natur ins Auge faſſen. Eine nahe liegende Weiſe, 
gegen die ich zu warnen wünſche, tritt mir in der häufigen 
Behandlung zarter Kinder entgegen, indem man dieſelben 
durch Einflößung von Furcht und durch Aufſtellung phan= 
taſtiſcher Schreckbilder in Gehorſam und Zahmheit zu ängſti⸗ 
gen ſucht. Ich kann ein ſolches Verfahren nur als grauſam, 
roh und ſchädlich bezeichnen, weil es dahin wirkt, die Kinder 
ihrer natürlichen, glücklichen Harmloſigkeit zu entführen und 
ihre jungen Seelen mit Grauen, anſtatt mit friedvollen Vor⸗ 
ſtellungen zu füllen. Jegliche Art des dunklen, geheimniß- 
vollen Aberglaubens ſollte ihnen fern gehalten bleiben, damit 
ihre junge Vernunft erſtarken könne in Klarheit und Unter- 
ſcheidungsfähigkeit, ehe ihnen die weder völlig erklärbaren, 
noch freundlichen Tiefen der Natur vorgeführt würden. Es 
iſt ſchön und beglückend für gut gebildete Eltern, wenn 
Kinder in ungeſtörter, kräftiger Naturwüchſigkeit froh empor⸗ 
wachen und blühen. Wie Gottesboten, wie holdſelige Him- 
melentlaſſene ſtehen ſie dann in der Umgebung ihrer Pfleger, 
und belohnen ihnen alle Mühen und Sorgen, welche ſie ver— 
anlaſſen, durch entzückende Lieblichkeit. Dieſe muß zu erhalten 
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geſucht werden durch gute rationelle Anleitung und Ueber- 
wachung. Es darf den Knaben, deren Anlage zur Kraft 
auch bald den Keim der Ausartung in Rohheit darthut, 
nicht geſtattet fein, dieſe, zugleich feig und grauſam, wie es 
leider ſehr oft geſchieht, in tückiſcher böſer Thätlichkeit an 
jüngeren oder ſchwächeren Kindern auszulaſſen, ſondern der 
männlichen Jugend muß, ſo wie dieſelbe heranwächſt, auch 
der Begriff wahrer Ehre erklärt, und ſelbſt mit Strenge 
aufgenöthigt werden, damit ſie faßt und beherzigt, daß kör— 
perliche Gewandtheit und Stärke ihr nur durch Ringen und 
Uebung am geeigneten Platz und unter beaufſichtigender 
Leitung zukommt, außer dort ſie aber zu Geſellen ſchurkiſcher 
Rohheit ſchändet und herabſetzt, und gelegentlich auch der 
Beſtrafung der Sicherheitsbehörde überliefert. Alſo den Geiſt 
des ritterlichen, oder die Kraft nur zum Schutz des Guten 
einſetzenden und mit Muth verbindenden Willens, haben auch 
die Väter der ärmſten und ſchlichteſt eingeſetzten Knaben zu 
pflegen und zu erziehen, und wir wollen uns hierdurch der 
Hoffnung hingeben, daß Gott unſer Bemühen mit Erfolg 
ſegnen, und ein muthvoll bewußtes, freies und hochherziges 
Biedervolk aus uns erblühen laſſen wird. 

Eine andere Art von Grauſamkeit können wir, zuweilen 
ſogar unbewußt, verüben, indem wir die Kräfte derer, welche 
uns Leiſtungen auszuführen haben, in Berückſichtigung un— 
ſeres Vortheils überſchätzen, und ihrem Wohlſein und Wohl— 
behagen zu wenig Rückſicht ſchenken. Solcher feinern Art 
der Grauſamkeit entgegen zu wirken, iſt es paſſend, denen, 
welche dienſtpflichtig ſind, einen beſcheidenen Proteſt gegen 
übermäßige Ausnützung ihrer Kräfte anzurathen, damit ſie, 
bevor ſie von der Freiheit Gebrauch machen, ſich mildere 
Arbeitgeber zu ſuchen, Vertrauen gezeigt, und ſich dadurch 
vielleicht gewiſſere Vortheile herbeigeführt haben, als ihnen 
durch eiligen Bruch zugeſtanden haben möchten. Dann iſt 
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es in der Wartung, Pflegung, in Schutznahme und gehofften 
Heilung kranker Perſonen, daß wir uns ſehr gewiſſenhaft 
bemühen müſſen, Zartheit und Güte in der Art in uns 
walten zu laſſen, daß ſelbſt keine Annäherung an Grauſam— 
keit unſere Pflichtübung befleckt. Viele Huld und reine 
Seeleninnigkeit laſſen ſich in dieſem Beruf, der dann und 
wann in jedes Menſchen Leben zu treten pflegt, erweiſen, 
und zu dankenswerther Annahme bringen. Laſſen Sie mich 
zunächſt Ihnen empfehlen, daß Sie, wenn Ihnen angehörige 
Perſonen von Krankheiten heimgeſucht werden, zuerſt an 
Ihre eignen Kräfte der Hülfeleiſtung und Unterſtützung 
denken, und dieſe gewiſſenhaft vorfordern wollen, weil Sie 
derſelben am ſicherſten ſind. Alſo entſchließen Sie ſich nicht 
in raſcher Sucht, ſich vor Beläſtigung zu bewahren, Ihnen 
zugeordnete Perſonen, welche erkranken, ohne daß Gefahr 
der Anſteckung die Krankheit begleitet, von ſich zu entfernen, 
und ſollte Berückſichtigung wahrſcheinlicher weiterer Verbrei— 
tung der Krankheit Sie vermögen, ſich räumlich von ihnen 
zu trennen, ſo laſſen Sie ſich nicht dazu vermögen, denſelben 
Ihre troſtreiche Berathung durch ſchriftlichen Austauſch zu 
entziehen. Der Wunſch, eine Gott wohlgefällige Fürſorge 
und Hülfegewährung ſelbſt zu üben, ſollte zunächſt in Ihre 
frommen Seelen treten und Ihre Anordnungen beſtimmen. 
Unvorbereiteter Wechſel der häuslichen Anſäſſigkeit iſt jedoch 
überhaupt ſelten willkommen, in dem Falle aber, daß in 
Krankheiten Ruhe und Ungeſtörtheit naturgemäß erſehnt ſein 
dürften, gewiß eine faſt grauſame Verfügung. Wer ſich 
hingegen vom Mitleid beſtimmen läßt, wer in treuem Pflicht 
beruf feine Freuden und ſelbſt feine gewöhnlichen Beſchäfti— 
gungen möglichſt zur Seite ſtellt, um den leidenden Nächſten 
zu beglücken, und nach Kräften zur Geneſung zu fördern, 
der gewinnt ſich ein befriedigtes Bewußtſein, und mit dieſem 
die Hoffnung, im Wohlgefallen Gottes fortgeſchritten zu ſein. 
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Dies iſt großer zeitlicher Lohn für den, der es aus lauterer 
Seele ertrachtet, daß Gottes Wille auf der Erde geſchehe wie 
im Himmel! Eine andere Stätte, welche leider nur zu oft 
dazu führt, Begehung von Grauſamkeiten hinter ihren Mauern 
zu bergen, iſt die der Gefängniſſe. Hat ſich Jemand unter 
Ihnen an der Einrichtung ſolcher zu betheiligen, oder iſt er 
dazu angewieſen und hat es übernommen, in ſchon beſte— 
hender Einrichtung mitwirkend Handlungen auszuführen, ſo 
erwäge dieſer mit Menſchenliebe den Ernſt ſeiner Stellung, 
und vollführe ſie lieber mit zu vieler, als mit zu weniger 
Milde! Das Bewußtſein, daß wir uns Alle hinſichtlich der 
ſeeliſchen Anlagen unſerer Mitmenſchen irren können, ſollte 
uns aufmerkſam und behutſam in der Ueberwachung machen. 
Wo Gefängnißſtrafe eintritt, wird dem Ziele entgegen ge— 
ſtrebt, Verbeſſerung im Menſchen zu gewinnen. Hierzu an— 
zubahnen, iſt Milde die wünſchenswerthe und wohl auch 
paſſendſte Betheiligerin des Verfahrens. Darum räumen Sie 
ihr den Vorrang vor der Strenge ein, und ſchützen Sie die 
Mahnungen Ihrer Gewiſſen, indem das Strafverfahren von 
der Milde ausgeht oder mit ihr anfängt, und nur durch 
wiederholte Anwendung an Strenge zunimmt. Verſagen Sie 
auch niemals dem Miſſethäter im Gefängniſſe den allwöchent— 
lichen Troſt der Religion, verſagen Sie ihm niemals die Be— 
ruhigung und Freude der nützlichen Arbeit, und entfernen 
Sie ihm nicht zu ſehr den Troſt der Sprache. Dieſe ver— 
einten Hülfsgenien ſeiner beabſichtigten Wiedergewinnung zu 
Gott laſſen Sie an ſeine beſſern Anlagen greifen, und die 
Zeit wird vielleicht bewahrheiten, daß Wenige der Menſchen 
der Geſellſchaft ausſtoßbar bleiben. 

Ich möchte, wie man gefällig ſagt, mit dem Herzen zu 
Ihnen reden, um Ihre Herzen der Milde zu erſchließen. 
Sein Sie gütig, gebieten Sie der unholden Vortheilſucht 
Schweigen, gewähren Sie mit Ausdauer und Innigkeit dem 
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Guten Ihren Beiſtand und Ihre Kräfte, und wichtige Re— 
formen können aus Ihrem vereinten ſowohl, als aus Ihrem 
einzelnen Wollen hervorgehen. Eine biedere und anmuthige 
Familienſchaft kann ſich über unſere Leben breiten, und in 
Verſtändniß und Harmonie unſere Berechtigungen zu ein— 
ander erwägen und geſtalten. Es iſt ſo viel und ſo lange 
auf der Erde gelitten worden! Schon die Hoffnung, daß 
nun endlich die Zeit der Erbarmung da ſei, daß Racheluſt 
für immer verabſcheuet werden möge, verbindet uns die Erde 
mit dem Schöpfer ſchöner und göttlicher. So trägt der 
Verſuch: ihm durch tugendhaftes Leben am gefälligſten zu 
dienen, ſchon hier ſeinen untrüglichen Lohn in ſich, ohne 
darum unſeren Blick auf die nachfolgende Exiſtenz mit 
Schatten des Trübſinns zu bewölken. Wir denken Gott als 
unſeren väterlichen Richter, der uns genehmigt und einſetzt 
nach ſeinem Urtheil der Allweisheit, und überlaſſen uns 
dieſer Allweisheit mit Vertrauen. Jene glänzende Menge 
funkelnder Sterne ſteht zu unſerer Freude über uns an ſei— 
nem Himmel, ein entzückendes Flüſtern feiner Nähe fäufelt 
uns ahnungsreich entgegen aus dem Spiel der Lüfte und 
Wellen, die ihm unterthänig ſind. Ueberall iſt es ſeine 
Liebe, die unſer Schickſal in der Natur ordnet und leitet. 
Wir halten uns durch ſie zu ihm, und haben deshalb kein 
Bangen, als vor ſchlimmen Menſchen. Dieſe ſind die Schreck— 
weſen unſerer Vorſtellungen — wo wir ſie vermuthen, da 
meiden wir gern die unheimliche, gefahrdrohende Nähe, ſelbſt 
wenn Entbehrung oder Darben uns hierdurch in Ausſicht 
ſtehen. So hoffen wir uns Gott zu bewahren, und uns zu 
ihm empor zu wenden durch das Leben und in den Tod. 
Beſchütze uns der Allgütige in ſeiner Vorſehung, und erhalte 
uns im Leben und in der Geſundheit, bis es ſein Wille iſt, 
uns dem Leben zu entrücken. 
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Vertheidigt das Recht mit der Gabe der Rede, 

Sichert es durch weiſer Geſetze Schrift, 

Achtet herrlich den Frieden, und ſtrebt nach Meidung der Fehde, 
Die rechtlicher Menſchen Leben mit Gefahr der Tödtung trifft. 


Die Herrlichkeit, die Göttlichkeit des Friedens giebt mir 
den Leitfaden meines heutigen Vortrags. Möchte die Fülle 
ſeines Segens überall dem Erdkreis gehören, ſo weit ver— 
nunft⸗ und gewiſſenbegabte Gottesabkommen denſelben be— 
wohnen! Doch dem iſt nicht ſo. Noch iſt es nicht voll— 
bracht, der Eintracht den rechten Halt zu gewinnen; noch 
gegenwärtig zerfleiſchen ſich Männer in Haß und ohne Haß 
gegeneinander, weil es nicht gelungen iſt, der gottvollen 
Wohlthätigkeit des Friedens den gebührenden Schutz in den 
Gemüthern und ihren Rechtserkenntniſſen zu erwerben. Laſſen 
Sie uns alſo danach ſtreben, daß Verbeſſerungen in denſelben 
eintreten, und daß Staatenordnung hergeſtellt werde, welche 
es erwirke, daß Meidung kriegeriſcher Unternehmungen mit 
mehr Sicherheit in Ausſicht ſteht. Vielleicht iſt es eine Ur— 
ſache des häufig wiederkehrenden Kriegsgreuls, daß der ein— 
fache und gute Naturgrundſatz: Leben um Leben nicht die 
wünſchenswerthe Geltung unter uns hat, und diejenigen, 
welche Leben Anderer zur Stützung von Anſprüchen erpo= 
niren dürfen, nicht auch dem Recht unterworfen ſind, die 
Selbſtleben ebenfalls auf dem Kampfplatz bloßſtellen zu müſſen. 
In ſoleher naturgemäßen Verbindlichkeit würden Völker gewiß 
eine angenehme Bürgſchaft vermehrten Friedens empfangen, 
und die kommenden Jahre würden vielleicht ergeben, daß das 
menſchliche Elend ſich weſentlich gemindert, und menſchliches, 
gerechtes Glück ſich gefeſtigt habe. Unſer Glaube weiſet uns 
an, daß von Jeglichem unter uns das eigne Leben, ſo wie 
das Leben eines jeglichen andern Menſchen als Geſchenk 
göttlicher Gnade oder Huld, dankbar geehrt werden ſoll. 
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Dies Gebot iſt frommer Vernunft uͤbereinſtimmend. Wer 
will dagegen zürnen, oder wer will es unternehmen, es den 
Menſchen klar zu machen, daß ſie auch ohne ſolchen Troſt— 
glauben noch zufrieden und beglückt durch das Leben und 
ſeine natürlichen Verbindlichkeiten dem Tode zugehen können? 
Ich denke, es findet ſich Niemand, der hierzu Neigung und 
Ermächtigung hat. Dieſe eine Glaubensmeinung alſo als 
willkommen angenommen achtend, ergiebt ſich dann deren 
weitere Folgerung von ſelbſt, daß auch einem Jeden die 
Hülfeleiſtung, welche ihm mit dem Leben abgefordert wird, 
zur Beurtheilung geſtellt werden ſollte, denn hat er das eine 
ihm von Gott gewährte Leben hinſchlachten laſſen, bevor es 
in Gottes Willen zu Ende ging, ſo hat er die Zeit der 
Nützung, welche ihm zugeſtanden war, nicht vollführt, und 
ſteht zweifelhaft in der Hoffnung, ob er Gott in einer höhern 
Exiſtenz annehmbar ſein dürfe oder nicht. Der redlichſte 
Ernſt der Ueberlegung und die bereitwilligſte Unterwerfung 
im gemeinſchaftlichen Recht der Menſchheit, ſollte daher in 
dieſer Richtung der Inpflichtſetzung Einzelner und Aller im 
Staatsleben vorausgehen, und ſollte dieſelbe dictiren, vielleicht 
wäre dann als hehres Recht anerkannt und genehmigt, was 
im Verlangen der Volkswohlfahrt und des Friedens aus— 
führbar iſt. Thue ein jeder Menſch gegenwärtig und fortan, 
was in ſeiner Kraft ſteht, Frieden zu erreichen und Frieden 
zu erhalten! Durch ſolchen, durch ſeine Erwirkung in weiſer 
Geſetze Kraft, iſt die Geſellſchaft vortheilhafter zu ſchmücken, 
als durch der glänzendſten Kunſtwerke Schönheit. Was hilft 
es, daß ein Land durch Palläſte und Kuppeln, durch Sta— 
tuen und Denkmäler dem Auge imponirt, wenn ſeine In— 
jaffen ſich keiner ruhegewährenden Friedensgarantieen bewußt 
ſind, wenn die Erfahrung es den Gattinnen, Müttern und 
Schweſtern erſchütternd zuruft, daß ihre theuerſten Stützen 
ihnen entführt und dem Tode ausgeſetzt werden können, 
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ohne daß denſelben eine Abgrenzung in der Bereitwilligkeit, 
eine rechtliche Verbürgung der zu erweiſenden Redlichkeit des 
Kampfes zuſteht? Das Familienleben iſt beunruhigt und 
erſchreckt, und wer zärtliche Sorgfalt für ſeine Angehörigen 
hegt, wird gern in einem ärmern oder einfachern Staat 
Zuflucht ſuchen, wenn derſelbe nur beſſere Garantieen des 
Friedens bietet. Traurig und mangelhaft weiſe zeigen ſich 
alſo der Friedenliebe die Geſtaltungen und Waltungen von 
Militairſtaaten, und Zutrauen erweckend könnten diejenigen 
Staaten fein, welche durch offene, geſetzliche Friedensklugheit— 
Verträge die Leben der Inſaſſen zu ſichern bemühet wären. 
Ich will es mir nicht verſagen, um der Lebendigkeit meines 
Wunſches, die Seelen für Frieden zu ſtimmen, zu genügen, 
hier wieder daran zu erinnern, daß es Intereſſen giebt, welche 
alle Menſchen gemeinſchaftlich haben, und daß unter dieſen 
gewiß keine den Vorrang vor denen einnehmen können, welche 
ſich auf geſunde Aufrechthaltung der Leben beziehen. Dieſe 
gehen allen übrigen voran, und übertreffen ſie an nicht zu 
beſtreitender Wichtigkeit. Sollte mir hier eingewendet werden, 
daß nicht allen Menſchen ihr Leben einen gleich hohen Werth 
habe, ſo würde ich dagegen zurückgeben, daß es durchgehends 
allen Menſchen ſehr lieb iſt, und daß es allen denen, die 
Gott lieben, als göttliche Gabe einen holden Werth haben 
ſoll, wenn ihnen derſelbe nicht durch ſchwere Qualen etwa 
verbittert iſt. Einen anderen, abſcheulich hochmüthigen Ein— 
wurf meines Rechtens für die Gleichheit Aller in Betreff 
des Lebenswerthes, welcher darauf anſpielt, daß denen, die 
nicht Viel im Leben beſäßen, auch nicht Viel damit verloren 
gehe, ſchleudere ich mit Zorn die Gegenbemerkung in die 
freche Behauptung: daß Wenig und Viel Beziehungsbegriffe 
ſind, und daß das, was dem karg Gewöhnten ſchon Behagen 
und Genuß gewährt, dem Verwöhnten noch lange nicht zu— 
friedenſtellend oder angenehm zu ſein pflegt! So wollen wir 
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es alfo von uns weiſen, in der Schätzung des Werthes der 
Leben Einer ſtatt des Andern ein Urtheil zu fällen, ſondern 
wollen uns demüthig beſcheiden, allen Leben einen holden 
Werth anzuerkennen, und wollen fie ſchonen und ſchützen 
nach Kräften, ſo wie Gott es uns durch hehres Geſetz und 
Gewiſſen lehrt. Der Friede ſollte überall erſehnt fein, ſo— 
wohl im Felde, als auf dem Meere, im Pallaſt, wie in der 
Hütte. Die mühereichen Werke, die er in jahrelanger Dauer 
pflegt und hervorruft, zertritt und ſtürzt ſein Gegner vielleicht 
in Tagen. Daſſelbe iſt es mit den Leben. Mit Sorgen und 
Verſagungen, Aengſten und anſtrengenden Leiſtungen werden 
dieſe zur Reife geführt! Nun iſt dieſe endlich erreicht: der 
Jüngling ſteht in ſchöner Kraft vor der Jungfrau, der Frau 
und dem reifern Manne. Da wirbelt die Trommel, erſchallt 
der Klang der kriegeriſchen Muſik — und er iſt den Armen 
der Familie entrückt, die von ihm vielleicht nur noch wieder 
erfährt, daß er auf dem Felde des Streites geſtorben iſt. 
Schreckliche Nachricht für liebende Herzen! Wie oft tödtet 
der Gram langſam, oder bricht die Verzweiflung ſchnell den 
Oden der treueſten Angehörigen! Dies iſt die häufige Wir— 
kung des Krieges in den Familienbanden biederer Menſchen. 
Selbſt wo der Ausbruch des blutigen Sturmes noch weit 
entfernt ſcheint, ja vielleicht nur als kaum zu erwartende Schreck— 
lichkeit drohend am Horizont des beginnenden Familienlebens 
emportaucht, da zermalmt er ſchon den Keim des ungetrübten 
Glückes, weil es dem zarten Gemüth als dreiſtes Wagniß 
erſcheint, da Leben von Gott zu erſehnen, oder Gedeihen für 
ſie von ihm zu erflehen, wo ſtolze Menſchenmacht es aus— 
richten darf, aus nicht ſich ſelbſt betheiligender Ferne ihre 
Mitmenſchen die Looſe des Todes oder des Lebens aneinander 
abkämpfen zu laſſen! — Doch ich erſehe, daß mein Vortrag 
mich hinreißt, mehr die Schauer der Fehde, als das Glück 
der friedlichen Ruhe zu erörtern, und befürworte den Gang 
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meines Vortrags dadurch, daß die gegenwärtige Zeit ung 
leider mehr Kriegsnachrichten zuführt, als fie Friedenermitte— 
lungen erwirkt hat. Möge dies gräßliche, ſchwere Leid der 
beklagenswerthen Menſchheit endlich endigen, und beſſere 
Tage ihr errungen werden! Nur wenige ihrer Angehörigen 
ſtehen an den Spitzen der Staatenordnungen, mögen es Gott 
und Menſchen vollbringen, dieſen die Gemüther zu wenden, 
damit die Plane der Eintracht, der Begütigung und der 
Harmonie bald und glücklich Gedeihen finden in den Stätten 
der Erde. Sie iſt nur im Frieden den Menſchen freundlich 
und ſchön zum Wohnplatz bereitet, und hat auch ohne Krieg 
überreichlich der Wege, um die menſchliche Thatkraft in An— 
ſpruch zu nehmen, ja, je mehr ihr dieſer eine furchtbarſte 
Ausweg verſchloſſen ſein wird, deſto mehr werden ſich in 
andern Bahnen alle Fibern regen, um dem Durſt des För— 
derns und Schaffens zu genügen. — Es iſt dem Menſchen 
gelungen, ſich Luft und Waſſer hülfreich, ſich Feuer und 
Erde dienſtbar zu machen. Wohin er ſeine Schritte wendet, 
da erblühet Cultur, und wo er ſeine gewandten Hände regt, 
da erſtehen Früchte des Fleißes und der Talente. Doch Eins 
fehlt ihm, und dies Eine kann ſein gutes, nachdrückliches 
Wollen ihm auch erzielen: es iſt die Befähigung, friedlich 
und ohne Selbſtüberhebung mit ſeines Gleichen die Plätze 
der Erde zu bewohnen. Für ſeine Bethätigung in dieſer 
edlen Kunſt wird von Frauen, Kindern und Männern ge— 
redet und geſchrieben, getrachtet und gebetet. Die Guten der 
Menſchen können kein Gefallen haben an den Siegen durch 
das Schwert, weil ſie Gefallen am Siege durch das Recht 
haben möchten, und der Feder die Aufgabe gebührt, dies zu 
entfalten. Iſt es dann der Wahl der menſchlichen freien 
Willen überlaſſen, ſich dem Rechtplan anzuſchließen und anzu— 
leben, der ihnen das hehrſte Recht umfaßt, ſo wird die Zeit 
ſchon erweiſen, welche Geſinnungen aus lauteren Seelen 
5 


66 


gefloffen find, und welchen der Vorrang vor Aeußerungen 
minderen Werthes gebührt. Wohl iſt es ein großer und 
wahrer Gedanke, daß wir Menſchen rathen und meinen kön— 
nen. Wer ſich an Meinung und Rath erbauen kann, der 
findet in ihnen gute Sicherheit und bedarf deren nicht mehr. 
Wem Gott ohne Wunder, durch ſeine Eigenſchaften, voll— 
kommen iſt, der entbehrt gern die Zugabe der Wunder, weil 
dieſelben der Harmonie der Eigenſchaften Abbruch thun 
möchten. Menſchliche Großthaten aber ſind der ehrenhaften 
Anerkennung am willkommenſten, wenn ſie in einfacher, ver— 
ſtändlicher Klarheit der Beurtheilung vorſtehen und ihr Stand 
gehalten haben. Von menſchlicher Vollbringung darf nicht 
begehrt werden, was menſchliche Anlagen und Kräfte über— 
ſteigen würde, und wir dürfen nicht ermüden, in uns ſelbſt 
die Befähigung: durch unſer Leben Gottes Wohlgefallen er- 
werben zu können, aufrecht zu halten und zu pflegen. 
Höheres erhoffen wir auch von unſeren Mitmenſchen nicht, 
und gewähren ſie dies, ſich ſelbſt und Andern zur Genug— 
thuung im anerkannten, hehren Rechtsgange, ſo umſchließt 
uns beglückend der Glaube, daß Gott unſeren Schwächen 
und mangelhaften Ausführungen ein barmherziger Richter 
ſein wird! Er trage uns, Er bewahre uns vor Verſuchung 
und Erliegen, Er gebiete über uns und herrſche über unſere 
Leben. Ihm vertrauen wir und ſind wir zugewendet. 


Strebet, Eurem Gewiſſen durch Eure Handlungen zu 
genügen, und ſeyd ruhig in dem Wunſche, den Beifall 
Eurer Mitmenſchen für dieſelben zu erlangen. 


Indem ich Euch auffordere, Angehörige und Freunde, 
Euch in Gutthaten und, wenn Ihr es vermögt, auch in 
Großthaten zu Gunſten der Menſchheit zu bewähren, indem 
ich mich bemühe, Euch den Genuß des Bewußtſeins, der in 
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dieſem Streben Eure Belohnung werden kann, darzulegen, 
iſt es meine Pflicht, Euch vor den Gefahren der Ruhmſucht 
und des Unternehmungseifers aus Beweggründen der Eitel— 
keit zu warnen. Leicht möglich möchte es ſein, daß Ihr im 
Stande wäret, ſelbſt aus den letztgenannten Motiven dennoch 
Thaten zu vollbringen, welchen als Gaben oder Wohlthaten 
für die Menſchen große Anerkennung zukäme, und für welche 
Euch die Liebe und Dankbarkeit, oder der Beifall der Geſell— 
ſchaft zu Theil würde. Ihr hättet dann das Ziel Eurer 
Bemühung erreicht, und würdet Euch vielleicht wenig darum 
kümmern, ob Ihr Eure Beweggründe des Handelns zuvor 
vor Euch ſelbſt zur Rechenſchaft gezogen und geläutert hättet, 
oder nicht. Das wäre ſomit eine bloß weltliche Erreichung! 
Wie viel beſſer, wie viel ſicherer ſtände es um Euren Frie— 
den, wenn Ihr es nicht verſchmähet hättet, Eure Anſprüche, 
mindeſtens an äußere Menſchenhuldigung, für gefällige, will— 
kommene Thaten, demüthig abzugrenzen, und mit Beſcheiden— 
heit, Eurerſeits, den entgegenkommenden Dank zu erfaſſen, 
ſtets eingedenk bleibend, daß Vieles in einem gelungenen 
Werk nicht bloß dem Vollführer, ſondern auch dem Zuſam— 
menwirken der Umſtände, dem Glück der Talente, der Zu— 
fälligkeit der Geſchicksgaben zuzuſchreiben ſein möchte, und 
Ihr alſo Eure Dankbarkeit in der Weiſe dem Beiſtande des 
höchſten Schutzgebers zuwendetet, daß Selbſtüberhebung und 
eitle Triumphſucht niemals in Euren Charakteren hervor— 
träten. Wohl würdet Ihr dann biedere, innige Dankerweiſe 
mit bewegten, freudigen Seelen aufnehmen, aber bethörende, 
berauſchende Lobſpendungen Eurer wohlberechneten, guten 
oder großen Werke nicht begehren, und ſie auch nicht ſchätzen. 
Von dem höchſten Richter würdet Ihr in nachirdiſcher Exi— 
ſtenz Euren vorzüglichſten Lohn erwarten, ihm und ſeinem 
Wohlgefallen entgegendenken und ſtreben, und dadurch der 


Erde und ihren Bewohnern ſtets gern und beſcheiden ein 
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Mitgehülfe und Genoſſe ihrer Werke und Fortſchritte abge— 
ben. Ruhe wäre die Stimmung, welche Euren Unterneh- 
mungen Gedeihen verhieße und bereitete, und dieſelben gewiß 
mit mehr Sicherheit zur Vollendung forttrüge, als leiden- 
ſchaftlicher Drang und enthuſiaſtiſche Triumphſucht. Ueberdies 
ſichertet Ihr Euch durch ſolche Dämpfung Eurer Schöpfer— 
Energieen gegen die Troſtloſigkeit, welche ohne dieſe edle 
Zügelung dem Mißlingen eines Planes oder eines Unter— 
nehmens zu folgen pflegt. Wer unternimmt und ausführt, 
um zu nützen, und um durch Fleiß oder Beharrlichkeit im 
Rechtſtreben ſeine Ehre unter den Menſchen als gerechten 
Anſpruch aufrecht zu halten, kann nicht aus dieſem unent— 
reißbaren Eigenthum gedrängt werden, denn möge er dann 
mit Genie oder ohne ſolches, mit Talenten oder ohne die— 
ſelben, mit Glück oder ohne Glück fortfahren, ſich für das 
Gute perſönlich zu bethätigen, immer wird mindeſtens einiger 
Erfolg für ihn und Andere ſeinen wohlgemeinten Unterneh— 
mungen erblühen. In dieſer gewiſſen Zuverſicht erfaßt der 
edle Menſch zufrieden, und wo möglich auch heiter, ſeine 
Lebensaufgaben, und ſtählt ſich mit Standhaftigkeit in den 
Mühen derſelben, ſelbſt wenn das Maß ſeines weltlichen 
Vortheils hierfür ihm gering zukommend erſcheinen möchte. 
Wäre es gleich beglückend, wenn die Weltlohne in behag— 
licher, annähernd gleichmäßiger Fülle allen Denen zufielen, 
welche ſich in rechtlicher Triebſamkeit für das Wohl der 
Menſchen bemüheten, ſo haben wir doch mit Güte für dies 
Ziel zu wirken, nicht aber durch rohe Wuth und heimliches 
Intriguenthum. Durch Erweiterungen des Rechtes, durch 
Ablehnungen unedler Bevorzugungen laſſen ſich viele Re— 
formen anbahnen. Beruhet die nächſte Gleichheit Aller 
darin, daß Alle durch eine Aberglauben ausſcheidende, alſo 
rationelle Erziehung für ein Leben der Tugend, der Ehre 
und des Wohlbehagens gebildet werden, ſo läßt ſich von 
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dieſem allgemeinen Fundament der Erziehung viel heilfame 
Folgerung erwarten. Wenn dann auch der Eine mehr, als 
der Andere, oder Gediegneres oder Tüchtigeres, als Jener zu 
leiſten vermag, ſo können doch in Staatswaltungen, welche 
mit Güte Recht für Alle anſtreben: Zufriedenſtellung, Be— 
hagen und Freuden für Alle bereitet und gepflegt werden, 
welche dann wiederum Alle dankbar zu genießen ſuchen ſoll— 
ten, indem ſie dem Neide und der Mißgunſt den Zugang in 
ihren Seelen wehrten. Noch eine häßliche Entſtellung der 
Charaktere, gegen die ich Euch warnen will, iſt jene niedrige 
Tadel- und Verkleinerungsſucht, welche ſich mit entmuthi— 
gender Strenge an die Werke derer macht, welche durch An— 
ſtrengung empor zu kommen wünſchen. Dieſelbe wird von 
denen, welche bereits eingeſetzt ſind, häufig gegen die verübt, 
welche ebenfalls Einſetzung ertrachten, und kann den Letztge— 
nannten die Schritte hierfür ſehr erſchweren und verbittern. 
Die Schüchternen werden dann durch die Tadelſüchtigen hin— 
ſichtlich des Werthes ihrer Anlagen und Leiſtungen beirrt, 
und erlahmen zuweilen in trauriger Verſtimmtheit an ſich 
ſelbſt, wo ſie mehr Urſache haben möchten, mit ſich zufrieden 
und gegen ihre Meiſterer mißtrauiſch zu ſein. Eine größere 
Ausbreitung der öffentlichen Beurtheilung ſtellt dann zuweilen 
die beſſere Abwägung der Werthe und Kräfte her, doch bit— 
tere Sorgen und Schmerzen wurden zuvor von denen em— 
pfunden, welche von ſich ſelbſt zuerſt gering, und von den 
ſie umgebenden Perſonen mit reinem Vertrauen gut dachten. 
Vortheilſucht, welche ihnen vielleicht gegenüber ſtand und 
ihren Druck hervorrief, hätten ſie wohl mit Geduld ertragen, 
aber doch auch zu ihrer Erleichterung erkennen, und in beru— 
higende Erwägung ziehen ſollen! Darum laßt Euch durch 
Selbſtliebe ruhig und prüfend mitberathen, und übt in Euch 
die Kunſt der Unterſcheidung und der feinern Richtigſtellung. 
Dem rohen Verſpötter eben fo wohl, als dem Schmeichler, 
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habt Ihr Urfache, mit Ruhe und Rückhalt zu begegnen, da 
Vortheilſucht in beiden Fällen Antheil an deren Berathung 
haben mag. Erſchließt Eure Herzen denen, die Euch durch 
gute Thaten und aus ihnen hervorgehendem Charakterruf 
Vertrauen und den Wunſch der Anlehnung einflößen, und 
beharret in dem guten Willen, Tüchtiges zu erlernen und zu 
leiſten. Nachdem ich Euch gegen die Gefahr der Verzagtheit 
an Euch ſelbſt gewarnt habe, bleibt es mir auch noch, Euch 
gegen die noch häufigere Gefahr der Selbſtanſtaunung und 
des Eigendünkels meine beſorgte Warnung vorzulegen. 
Gewiß iſt es keine leichte Aufgabe, ſich und ſeine Werke mit 
völliger Unbefangenheit und genauer Unparteilichkeit der Rüge 
des eignen Verſtandes bloß zu ſtellen. Unternehmt Ihr dies, 
ſo unterwerft Euch zugleich der Meinung, daß Euer Urtheil 
allein nicht maßgebend ſein dürfe, und daß es ſomit noth— 
wendig ſei, daſſelbe durch hinzukommende Beurtheilung an— 
derer Menſchen weiterer Berichtigung auszuſetzen. Habt Ihr 
Euch dieſem gefügt, ſo laßt Eure gute Sache durch ſich ſelbſt 
zu Euren Gunſten zeugen, und verſchmähet jegliche Beſtechungs— 
ſucht. Ruhe und Zeit werden Euch am beſten ſtützen und 
im Weiterkommen fördern. Eure Religion weiſet Euch darauf 
an, daß Ihr nicht aus Ruhmgier oder Beifalleifer unter— 
nehmen ſollt, ſondern einfach um anerkannter Verbindlichkeit: 
für Glück und Freude der Menſchen zu wirken, nachzukom— 
men. Sie alſo, welche Euch umgeben, Eure Mitmenſchen, 
haben zu beſtätigen, in wie fern es Euch gelungen iſt, den 
Anſprüchen ihres Geſchmacks und ihrer rechtlichen Befugniſſe 
zu genügen. Allerdings dürft Ihr auch wünſchen, guter 
Bildung Beifall einzuflößen, aber Ihr ſollt in Eurem Ver— 
langen und Eurer Bemühetheit hierfür weder Angſt noch 
Sehnſuchtsqual empfinden, ſondern Ihr ſollt erhabene Ruhe 
und geduldiges Verharren bewahren wollen. Dieſe Anfor— 
derung wird Euch durch unſere Lehrmeinungen vorgelegt, 
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weil dieſelben auch das Ziel auffaſſen und das Gepräge 
athmen: lebenſchützend fein zu wollen! Doch Leben verzehrt 
ſich raſch durch leidenſchaftliche Aufregungen, durch glühende 
Sehnſucht, durch Aerger, Zorn, Schreck, plötzliche Entmuthi— 
gung u. ſ. w. Dieſe alle zehren an der Geſundheit der 
Lebensorgane, und können leicht zu Siechthum und Krankheit 
überführen. Ueberdies iſt auch das, was in ſolchen Stim— 
mungen ins Werk geſetzt wird, nicht gemeiniglich einer ſo 
guten Entwerfung und Fortführung gewiß, als das, was 
mit Ruhe und planmäßig ausgearbeitet iſt. Dieſe Anſicht 
wird gewiß Beſtätigung in dem Urtheil der Mehrheit haben, 
wenngleich es nicht zu überſehen bleibt, daß auch für einzelne 
beſondere Thaten der Güte oder der Großmuth recht wohl 
feurige Anregung des Momentes mitwirkſam ſein kann. 
Wenn z. B. der kühne Schwimmer, der die Rettung eines 
Kindes aus dem Waſſer zu vollbringen hofft, ſich ohne lan— 
ges Aburtheilen ſeiner Kräfte in die Fluthen ſtürzt, ſo iſt er 
des Gelingens ſicherer, als wenn er Zeit und Nebengedanken 
auf ſich wirken läßt. Doch in dieſen und ähnlichen Groß— 
thaten vertrauet ſich der Menſch Gott, und iſt dadurch für 
den Augenblick über menſchliche Ruhmſucht entrückt. In 
Fällen aber, wo ſolcher Aufſchwung im Vertrauen auf den 
Schöpfer uns nicht berührt, bleibt Ruhmgier eine gefährliche 
Verſuchung der Charaktere, gegen welche wir dieſelben zu 
ſchützen ſuchen ſollen. Indem ich ermahne, ſich derſelben zu 
erwehren, will ich es nicht unternehmen, aus Euren Ge— 
müthern eine gewiſſenhafte und zarte Beifallliebe verbannen 
zu wollen. Dieſe kann in einem Syſtem, welches einige 
Familienbefreundung für alle Menſchen erſtrebt, und güte⸗ 
volles Entgegenkommen allen Mitgenoſſen empfiehlt, nicht 
mißachtet werden, ſondern als Zierde der Charaktere, welche 
beiden Geſchlechtern innewohnen darf, erklärt und gebilligt 
werden. Wohlverſtändlich darf aber eine Beifallliebe, welche 


72 


ſich in Gewiſſenhaftigkeit und Zartheit achtungswerth ſchätzen 
will, Nichts von Scheinweſen annehmen, und muß es ſich 
bewußt ſein, daß ſie nicht darauf ausgeht, täuſchen oder be— 
thören zu wollen. Angenehm und hold ſein und erſcheinen, 
und ſich in guten und ſchönen Werken entfalten wollen — 
das iſt die Willensthätigkeit ſolcher gewiſſenhaften und zarten 
Beifallliebe. Wer ſich mit ihr der Geſellſchaft anſchließt, 
und ſeine Beziehungen zu den Menſchen darin wohl ordnet, 
wird immer Zufriedenheit über ſein eignes Verlangen des 
Gefallens empfinden, und ohne innere Mißbilligung die ehren— 
vollen Anerkennungen ſeiner Zeitgenoſſen entgegen nehmen. 
Eine ganz verſchiedene Wirkung iſt in jener überſtürzenden 
Ruhmgier, gegen welche ich warnte, zu unterſcheiden. Dieſe 
macht das eigne ſtolze Emporkommen, oder das hochmüthige, 
ſich und ſeine Werke Behaupten zum Ziel, und achtet es 
gering, durch wie viel verwerfliche Schritte, und gegen Andere 
verübte Ungerechtigkeiten, Härten und Bedrückungen dieſem 
nachzukommen iſt. Perſonen, welche dieſer ſchlimmen Leiden 
ſchaft fröhnen, können um deſto beklagenswerther, je mehr 
Macht ihr Wirkungskreis umfaßt, die Kräfte Anderer herbei— 
ziehen und aufwenden. Deshalb ſucht ihnen ſtets in wür— 
diger Selbſtachtung gegenüber zu ſtehen, und erſchwert ihnen 
nach Kräften die gemüthloſe Selbſtverherrlichung, welche ſie 
auf Koſten Anderer vollführen möchten. Niemandem ſchaden, 
Niemand aus gerechtem Recht rücken und benachtheiligen 
wollen, ſei Eure ernſte, umſichtige Sorge. Wer der Menſch— 
heit biederer Zögling iſt, der bemühe ſich auch ſtets, ihr 
Gehülfe zu ſein; fordert es dann das Wohl Aller oder 
Vieler, daß der Macht Einzelner Einhalt geſchehe, ſo ſollte 
die humane Rückſicht und der echte Hochſinn vor Gott dieſe 
willig machen, ſich in abgegrenzterer Machtentfaltung wohl— 
thätiger erweiſen zu können. Den Menſchen Wohlthäter ſein, 
im Hinblick auf das zu erſtrebende Wohlgefallen Gottes — 
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das iſt wiederum das gemeinſchaftliche Ziel, für das wir 
Alle bemühet ſein ſollten, für das Gemeinden offene, biedere 
Verträge und Garantieen-Niederlegungen wirken ſollten. 
Glücklicheres Gedeihen der Staaten, zufriedeneres, im Glauben 
freundlich emporgehobenes und gepflegtes Völkerblühen möchte 
das Ergebniß einer Lehre ſein, welche gern und oft daran 
erinnert: daß wir Gott am richtigſten und dankbarſten durch 
ein tugendhaftes Leben verehren, und daß dies die natür— 
lichſte Glaubensdarlegung iſt, welche Menſchen ſich einander 
abfordern können. Behüte Gott alle diejenigen und nehme 
ſie in ſeinen barmherzigen Schutz, welche das aufgeklärte 
Gute innig lieben, und ſich gern dafür in hehrem Recht 
bethätigen, und wende die Seelen derer, welche in ſchädlichem 
Egoismus befangen ſind, zur Entäußerung deſſelben, damit 
Alle in Gott fortſchreiten und walten. 


Des Menſchen Natur. 


Unſere heutige Vorlage führt uns darauf hin, die Natur 
des Menſchen zu verſtehen und ſie zu achten, wie ſie im 
Willen Gottes erſtanden iſt, und von dieſem Verſtändniß 
aus, ſie in glaubenvoll richtiger Folgerung im Leben und 
durch das Leben gebührend aufzuwenden. Die erſten Strophen 
unſerer Vorlage ſprechen ſowohl dem Manne, als dem Weibe 
warme Empfänglichkeit der Sinne im Bunde mit dem Ver— 
langen der Züchtigkeit und Sittlichkeit zu, die ſpäteren weiſen 
uns darauf an, uns in dieſer Erkenntniß rein zu halten, 
und aus ihr die weitere Spur des göttlichen Willens für 
unſer Leben aufzufaſſen und feſtzuſtellen. So wird uns die 
Ehe als das Ziel züchtiger Gefühle, und durch das Ver— 
langen nach Treue veredelter Liebe beglückend erſchloſſen, und 
als Stätte des Segens durch gegenſeitigen Schutz denen 
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erwirkt, welche, in Gattentreue und Biederſinn vereint, bis 
zum Tode das gemeinſchaftliche Wohl pflegen wollen. Für 
diejenigen, welche dies Verſtändniß der Ehe haben, tritt die 
Einſegnung derſelben durch Prediger troſtvoll in Ausſicht. 
Sie bethätigen es als Sehnſucht ihrer Naturen und als 
Reſultat ihrer Bildung, daß ihnen Liebe innewohnt, welche 
durch das Verlangen nach Treue veredelt iſt. Dieſem nach 
iſt von denen, welche in die Ehe durch Trauung treten, die 
Würdigung ſittiger Liebe, zur Weihung des weiblichen und 
des männlichen Menſchen zum Paar für das Leben aner— 
kannt. Die zu Vereinenden ſuchen zum Abſchluß des feſt— 
lichen Bundes die Stätte, welche der Würde ihres Vor— 
habens Uebereinſtimmung gewährt, nämlich die Kirche oder 
Capelle, ja auch wohl die Andachtſtätte in freier Natur, 
wenn fie durch die Genehmigung des Predigers paſſend er= 
achtet iſt, doch nicht das Hauszimmer, welches der Uebung 
des arbeitreichen, mühenden Treibens dient, weil dies nicht 
wohl geeignet erſcheint, die Andacht in freudige Vegeiſterung 
empor zu führen. Um, würdig vorbereitet, dem Abſchluß 
dieſer Ehe entgegen geleitet zu werden, erzieht die Angehö— 
rigen der Lehre für Mäßigkeit, und mittelſt dieſer für För— 
derung der Keuſchheit *). In dieſem Sinne ziemt es wohl 


) Als ausführlichere Form in der Abſchließung des Bündniſſes ſind 
wohl auf Seite des Predigers die Worte zu empfehlen: Iſt es Ihr 
freier Wille, es feierlich vor Gott und Menſchen als Zeugen anzuer— 
kennen, daß es Ihre geliebte Pflicht ſein ſoll, ſich hinfort in unver— 
letzter Gattentreue beiderſeitig anzugehören, fo ſprechen Sie hierfür Ihr 
lautes, biederes Ja. (Nachdem es geſchehen iſt:) Nun geloben Sie 
ſich Güte und Schutz, Fürſorge, Nachſicht, Gewährung und Ausharren 
im Prineip des redlichen Lebenswandels, den die Lehre gebietet. 

Der Mann: Ich gelobe Dir Güte und Schutz, Nachſicht und Ge— 
währung in rechtlichen Anſprüchen, und Ausharren im Princip des 
redlichen Lebenswandels, den die Lehre mir gebietet. 

Die Braut: Ich gelobe Dir Güte und Fürſorge, Nachſicht und Ge— 
währung in rechtmäßigen Anforderungen, und Ausharren im Princip u. |. w- 
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auch, daß Prediger in Ausübung der Geburtseinſegnung 
von Kindern, welche in der Aufnahme von unſerer lauteren 
Kirche erwachſen ſollen, die Anwendung der Waſſerbenetzung 
des Kopfes und Mundes ausführen, um thatſächlich oder 
beiſpielweiſe erinnernd vorzuführen, daß Waſſer das Element 
iſt, welches in Pflege der Keuſchheit die Geſundheit des 
Menſchen ſtützt, und daß Waſſer der allgemeine Trank iſt, 
der ſich einem Jeglichen zum beruhigenden und kühlenden 
Balſam empfiehlt und darzubieten pflegt. Wer auch allein 
ſtehend ſich kraft- und tugendfähig erhalten will, um auch ſo 
zufriedenes Geſchöpf der himmliſchen Vaterhuld zu ſein, der 
verſchmähe nicht Mäßigkeit und Mäßigung, und genieße im 
Schutz ihres Beiſtandes ſeine Lebenstage, ſowohl in Verein— 
zelung als im Bündniß. Wie das Schickſal uns vorfordert, 
wie die Lebensverhältniſſe uns in Anſpruch ziehen: ſtets ſollen 
wir uns bemühen, unſere Wege in Gott und im Recht zu 
vollführen, und denen wohlthätig und gefällig zur Seite zu 
ſtehen, die mit uns in Befreundung und Bflichtmäßigfeit, 
unſerer Bildung und unſeren erworbenen Kenntniſſen Achtung 
gewähren und Spielraum geſtatten. | 

Nachdem ich gleichtönende Saiten in der männlichen und 
weiblichen Natur berührt habe, will ich andere hervorheben, 
in denen eine glückliche Verſchmelzung durch das Vereint— 
leben erreicht zu werden pflegt. In der weiblichen Natur 
liegt Schutzbedürftigkeit, Talent der Umſicht und Sorgfalt 
für mühſame Pflege kleiner Intereſſen, und Anſpruch an 
Zartheit, an bequeme behagliche Einſetzung und gefällige 
Auszeichnung in der Geſellſchaft. Im Manne macht ſich 
die Neigung erkennbar, zu leiten, die Pflege der ins Größere 
greifenden Intereſſen mit Vorliebe zu übernehmen, und end— 
lich das Verlangen der Frau und der Geſellſchaft durch 
weltliche Errungenſchaft zu imponiren. Gute und fromme 
Bildung miſcht jene vorgenannte Neigung mit liebevoller 
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Großmuth, und hierdurch wird dem Weibe die erſehnte 
Schutzgewährung: dieſelbe Bildung theilt beiden die Sphäre 
der Wirkſamkeit zu, wie fie den individuellen Anlagen und 
Entwickelungen gemäß iſt, und gewährt endlich in der frohen 
Erkenntlichkeit der Frau dem Manne die rechte Befriedigung 
des männlichen Hochgefühls, das einem alſo veredelten Cha— 
rakter innewohnen darf. So haben ſich beide die Hand ge— 
reicht für das Leben, und vollenden es in gemeinſchaftlicher 
Begütigung und Aufhülfe. Geht die Wahl der Gefährten 
aus überwallendem Wohlgefallen und aus Achtung hervor, 
ohne daß Miteinmiſchung von Vortheilſucht ſie leitet, und 
empfangen die Verlobten die ernſten Mahnungen ihrer Pre— 
diger mit willigen Gemüthern und guten Vorſätzen, ſo iſt 
auch zu hoffen, daß fortan ſeltnere Zerwürfniſſe die gute 
Anordnung der Verhältniſſe ſtören werden. Auch in den 
Ehen, und durch ſie iſt viel gelitten worden, darum laßt uns 
trachten, ihnen die Dornen zu entreißen und die Freuden zu 
erhöhen! Wir haben lautere und umfaſſende Gebote, wir 
haben Erziehung, und Bewußtſein unſerer geſellſchaftlichen 
Ehre durch Bildung; dieſe Vorzüge ſollen uns halten und 
ſtärken, auf daß Keiner von uns ausgeſtoßen werde, ſondern 
Alle in Gott und Recht ihre Leben dankbar genießen und 
muthig vollenden. Noch Manches möchte ich hinzufügen, 
um die Gemüther auf Verſtändigung und Erſchließung zu 
einander hinzuweiſen. Vorzugsweiſe werden dieſe erwirkt 
durch Vertrauen und Aufrichtigkeit. Das erſte ſtets zu 
unterhalten, ſei in der Ehe beiderſeitige, unnachlaſſende Sorge. 
Es erblühet durch gänzliche Meidung der Lüge und Fern— 
haltung von ſyſtematiſchem Geheimnißintriguenthum. Für 
ſolches laßt Euch nicht gewinnen, denn es ziemt dem nicht, 
welcher ſich dazu bekennt, die Frau als Gefährtin des Man— 
nes zu lieben und zu achten. Solltet Ihr, tief bedauerlicher- 
maßen, jemals intriguirenden Geheimgeſellſchaften vor Eurem, 
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Eintritt in die Ehe angehören, fo entfagt ihnen mit dem 
Eintritt in dieſelbe, und haltet Euch nur dazu, in der er— 
wählten Frau die Freundin ſuchen, erkennen und ehren zu 
wollen. Sie wird Euch nicht leicht entfliehen, ſelbſt wenn 
unglückliche Fehler Euch ereilen ſollten, zu denen Ihr ſtärkere 
Reizung in Euch tragt, als ſie — ſo lange ſie Vertrauen 
behält zu der Aufrichtigkeit Eures tugendhaften Willens. 
Dieſen müßt Ihr im edlen Recht bewähren, damit ſie nie 
aufhört, ihren Schutz und ihre Zuflucht gern in Euch zu 
finden. Meidet auch hochmüthige Ueberſchätzung der eignen 
geiſtigen Befähigungen, im Vergleich zu denen Eurer Ehe— 
genoſſen, und vergeßt nicht, daß Ihr Eurem Geſchmack, alſo 
einem Theil Eurer Weſenheit, in der Wahl des Menſchen, 
den Ihr zur Würde Eurer Stütze erkoren habt, fortſetzend 
Würdigung zuzugeſtehen habt, und daß Unbeſtändigkeit oder 
Erweis der Veränderlichkeit Euch ſelbſt herabſetzt. Durch 
ſolche Veränderlichkeit würdet Ihr der Geſellſchaft Charaktere 
von Unzuverläſſigkeit und Ungediegenheit werden, und ſomit 
in Euren Anſprüchen an Geltung durch guten Ruf verlieren. 
Ueberdies erſtrebt unſere lautere Kirche nicht ſehr frühzeitige 
Ehen. Sie ſieht es am geeignetſten an, wenn die jung— 
fräuliche Braut zwiſchen zwanzig und dreißig Jahren ſteht, 
und der Mann, zwiſchen fünfundzwanzig und fünfunddreißig 
Jahren alt, zur Ehre eintritt. Beide Perſonen haben dann 
Zeit gehabt, den Uebergang von jugendlich muthwilliger Ver— 
gnügungsſucht zu reineren, nachhaltigeren Freuden gern zu 
beſtehen, und mit geläutertem, verfeinerten Behagen die Wohl— 
thätigkeit geſchätzter, edler Bande im Gemüth zu erwägen. 
Herzliche Zuneigung und Biederkeit befeſtigen dann das 
reine Glück, und erzielen die edle Gewöhnung, welche jeg— 
licher möglichen neuen Anziehung den Reiz bricht, und ihr 
den Sieg abwendet. Durch ſolches Verharren in Treue ge— 
winnen die gemeinſchaftlichen Intereſſen der Ehe, nämlich: 
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das Fortkommen, die Zuneigung für die Nachkommen, deren 
Ueberwachung, und das gemeinſchaftliche Beſtehen in der 
Ehre. Für alle dieſe Intereſſen giebt es keine beſſere Ga— 
rantie, als die Treue. Vor ihr müſſen Verläſterung und 
Verleumdung ſich abſtumpfen, und der Neid erblaſſen. Eine 
Familie, welche in dieſem Gott gefälligen Hort ihren Segen 
aufbauet, hat reines Glück in ſich, und wird es, als von 
außen kommende Gabe, wohl friedlich wohlthätig wirkend 
herbeiführen, doch nicht es leidenſchaftlich erjagen wollen. 
Gewiß iſt es eine ſchöne Seite der menſchlichen Natur, 
daß ihr die Gegenſtände ihrer Sorgfalt und Fürſorge theurer 
werden durch dieſelbe. So liebt die Mutter das Kind, dem 
ſie ihre mühende Aufmerkſamkeit überwachend zuwendet, mehr, 
als das, welches ſie nicht ſelbſt erzieht, und die Ehegenoſſen 
werden ſich theurer durch die Bemühungen, welche ſie wechſel— 
ſeitig für einander tragen. Darum zieht nicht hochmüthig 
und thöricht ſtellvertretende Kräfte zwiſchen Euch und Eure 
Nächſten, mit denen Ihr, in Liebe zunehmend, gedeihen ſollt, 
ſondern leiſtet Euch treu und einfach ſelbſt einander Viel, 
damit Ihr Euren Gefühlen natürlicher Zuneigung die edle 
Grundlage der Fürſorge und Mühwaltung beigebt. Fort— 
ſchreitend im Leben, werdet Ihr dann gern und oft Eure 
Vergangenheit überſchauen, und aus dieſem Rückblick Freude 
für das Beharren in der Gegenwart ſchöpfen. Solchen 
öfteren Ueberblick einer kurzen Vergangenheit, vielleicht in 
wöchentlichen Wiederholungen, vielleicht vorzunehmen in der 
Andacht des Sonntags, kann ich als wohlberechnete Stütze 
eines tugendhaften Lebensganges nur empfehlen. Der Menſch 
gewöhnt ſich dadurch, ſich ſelbſt Rechenſchaft zu zollen; er 
unterwirft ſich dem Plan, alle kleinen Handlungen mit den 
öffentlich erwählten Hauptlehren in Vergleich zu bringen, 
und natürlich fie gern in Uebereinſtimmung mit denſelben zu 
halten, und ſo bewegt ſich das Leben bis zum Tode in 
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einem Erguß fort, und bietet Nichts von traurigen, ſoge— 
nannten Verabſchiedungen der Vergangenheit, welche doch 
nur illuſoriſch ſein möchten, da Gottes Gericht unzweifelhaft 
über das ganze Durchlebte und Erlebte ergehen dürfte. 
Behütet Euch alſo davor, Freunde, grobe Vergehungen 
in demſelben gegen Euch aufſtehen zu wiſſen, und meidet. 
auch mit zarter Gewiſſenhaftigkeit jene feinern Fehler, welche 
die Selbſtvertheidigung leicht als unwillkürliche und unvor— 
gefehene zu entſchuldigen ſtrebt. Die Beurtheilung Anderer 
pflegt doch nicht ſtets alles das in jenen Bereich zu zählen, 
was wir vielleicht gern dahin abweiſen möchten, und fo 
würden wir leicht weniger Nachſicht und Schonung empfan— 
gen, als es uns gefiele, zu beanſpruchen. Unſere lautere 
Gottlehre ſucht allerdings alle Menſchen nachſichtig zu um— 
ſchließen, aber weiſet auch darauf an, daß Alle einzeln fich 
als ſelbſtſtändige Weſenheiten halten und ehrbar führen ſollen; 
ſie kann deshalb nicht anders, als beſcheidenes Inſichgehen, 
allgemeine Güte und Hülfebereitwilligkeit einem Jeglichen als 
Pflicht bedingen. Ordnete ſie gebieteriſch eine Perſönlichkeit 
der andern unter, überwieſe ſie Einem das Gebot zu ge— 
horchen und dem Andern das Gebot zu herrſchen, ſo würde 
ſie ihre Ordnung in ganz anderer Weiſe fördern. Doch 
dieſen Weg hält fie nicht Gott genehm, und deshalb ent- 
äußert ſie ſich deſſelben. Sie ſucht einem Jeglichen Freiheit 
und Selbſtſtändigkeit zu bereiten, und ſucht Alle, in Gott 
und Recht waltend, regierend und gehorchend, durch das 
Leben zu führen. Deshalb darf auch keiner ihrer Bekenner 
andere als freiwillige Dienſtpflichtige halten, deshalb hat 
Jeder, der ſich ihr anſchließt, unentreißbares Menſchenrecht: 
ſeine Erziehungsgaben und Kenntniſſe zu benutzen und ſie zu 
verwerthen, im ſelbſtgewählten Intereſſe und im Rechtsgang. 
Der Staat ſucht Alle in Verpflichtung zu beſchützen und zu 
leiten, die Familie alle Theilnehmer in Wohlwollen und Liebe 
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zu beglücken, und die Religion alle Bekenner in Gottver— 
wandtſchaftlichkeit als Bundesgenoſſen zuſammenzuhalten, und 
Gott abſtammungsgemäß würdig zu bewahren und ihm zurück— 
zuführen. Dieſe gemeinſchaftlichen Kräfte: der Religion, des 
Staates und der Familie überwachen das Glück der Menſch— 
heit. Wer demnach ſich in Begehungen einläßt, welche gegen 
offene, wohlbekannt gemachte und freimüthig anerkannt ge— 
rechte Rechte hinterliſtig berücken, benachtheiligt ſich ſelbſt, 
wer ſich hingegen in dem ihm entfalteten und von ihm auch 
freimüthig noch gebilligten oder geduldeten Rechtsgang bewegt 
und bethätigt, der darf Schutz und Beiſtand durch jene ge— 
wichtigen, mächtigen Herſtellungen anfordern. So laßt uns 
denn Alle ſtets eingedenk bleiben, daß wir uns gut und hülf— 
reich in unſerer menſchlichen Natur bethätigen und bewahren 
ſollen, und daß wir Alle Gott anflehen, uns durch geſunde, 
tugendreiche und lange Leben für eine vollkommnere Exiſtenz 
nach dem Tode vorzubereiten und zu genehmigen! Er ge— 
währe uns ſeinen Segen und ſeinen Schutz — wir ſind 
bemühet, uns ihm ergeben durch Pflichterfüllung anzuſchließen. 


Trachtet mit Weisheit nützliche Kenntniſſe unter den 
Menſchen zu verbreiten, um für alle fähigen Menſchen 
Selbſtverantwortlichkeit vor Gott zu übermachen! 


Die Ueberſchrift unſeres heutigen Textes ſagt uns, daß 
wir uns mit Weisheit bemühen ſollen, nützliche Kenntniffe 
unter den Menſchen zu verbreiten. Die beiden Fragen, 
welche uns aus dieſen Strophen vortreten, ſind: erſtens, was 
heißt es, ſich mit Weisheit bemühen, und zweitens, welche 
Kenntniſſe find als nützliche zu achten? In der Beantwor— 
tung der erſten Frage habe ich den Begriff des Wortes 
Weisheit zu erklären. Ich thue dies, indem ich als Element 
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der Weisheit den Willen angebe, welcher Gutes erwirkt in 
lauteren Abſichten, und in Anwendung guter Beihülfen. 
Schlichthin pflegt man zu ſagen, man handelt mit Weisheit, 
wenn man das Gute nur auf gutem Wege fördert, ſich alſo 
hierzu aller etwaigen ſchlechten Mittel nicht bedient. Die 
zweite Frage, in Betreff der Nützlichkeit der zu verbreitenden 
Kenntniſſe, will ich dahin beantworten, daß wir als nützlich 
alle jene Kenntniſſe bezeichnen mögen, welche im Gemeinwohl 
vernünftigen Zwecken dienen. So heißt uns denn: mit 
Weisheit nützliche Kenntniſſe verbreiten, wenn man, in der 
guten Abſicht, das Gute zu fördern und zu ſichern, Beleh— 
rung austheilt, die das Gemeinwohl vermehrt. In den Ein— 
ſchluß ſolcher wünſchenswerthen Kenntnißausbreitung rechnen 
wir zunächſt Anweiſung in Handtierungen oder Händewerken, 
welche Fabrikate liefern, die den Menſchen Behagen gewähren, 
nächſtdem aber auch Belehrungen, welche die beglückende 
Entwicklung des geſellſchaftlichen Zuſtandes betreffen, alſo 
Künſte und gelehrte Aufſchlüſſe. Unterricht in Handtierungen 
wünſchen wir allen Menſchen, weil gemeiniglich alle Menſchen 
geſunde, tüchtige Hände für dieſen Zweck mit auf die Welt 
bringen, und der menſchliche Geſchmack darin ein allgemeiner 
zu ſein pflegt, daß Alle gern Gegenſtände behaglicher Habe 
beſitzen mögen, mithin deren Production auch allgemein er— 
lernt werden könne! Anders iſt es mit der Pflege der Künſte 
und Gelehrſamkeiten. Hier trifft der Unterrichtende auf ſehr 
ungleiche Fähigkeiten, und ſomit übt der Staat das wohl— 
thätige Recht, die Zeit und die Kräfte, die denſelben gewid— 
met werden ſollen, zu überwachen, und mittelſt der Geld— 
mittel und der Geſetze einer Controle zu unterwerfen. Ein 
weiſer Staat ſucht allen Angehörigen gediegene Vildung zu— 
zuführen, und allen fähigen Menſchen Selbſtverantwortlichkeit 
vor Gott zu überweiſen, und hierdurch ſeine Agentſchaft, 
oder Unterhandlung mit Gott zu vollführen. Unſere lautere 
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Kirche macht die Erziehung aller Menſchen zur Hauptange— 
legenheit, und ſucht durch dieſelbe deren Bewahrung in Gott, 
und ihr Emporkommen zu ihm durch Arbeit und Tugend 
glaubenvoll zu erwirken. Einige Strophen unſerer heutigen 
Vorlage ſprechen ſich dahin aus, daß das Können oder das 
Vermögen der Selbſthülfe möglichſt allen Menſchen durch 
umfangreiche Kenntniſſe erweitert werden ſolle. Nun fragt 
es ſich wiederum: welche Kenntniſſe empfiehlt dieſe Kirche 
als allen Menſchen wünſchenswerth zur Förderung der Selbſt— 
hülfe? Ich erlaube mir im Geiſte ihrer Fürſorge die Ant— 
wort: fie empfiehlt Allen die Aufgabe des intelligenten oder 
einſichtsvollen Denkens und Urtheilens, ferner Allen die Kunſt 
des richtigen Sprechens und Schreibens in der Landesſprache, 
dann die Benutzung des Rechnens mittelſt Zahlen, dann die 
Uebung des Gedächtniſſes durch wiſſenſchaftliche Einprägun— 
gen, dann den Knaben die Entwicklung der körperlichen 
Gewandtheit durch Schwing-, Ring- und Schwimmkunſt, 
und endlich beiden Geſchlechtern jene vorerwähnte Geſchick— 
lichkeit in Handtierungen. Wären dieſe Erwerbungen allen 
Staatsinſaſſen geſichert, jo würde es den Familien überlaſſen 
ſein, für ein Mehr der Ausbildung ihrer Angehörigen, zwecks 
Eintritt in geſonderten Geſchäftsgang, ſelbſt zu ſorgen, und 
Geſetze würden es behüten, daß der etwaigen Ueberhebungs— 
ſucht wünſchenswerth begegnet werde. 

Für auszeichnende natürliche Begabungen gewährt ein 
guter Staat Wege der Erleichterung des Vorſchreitens im 
Gebiet der Bildung, für gewöhnliche Befähigungen empfiehlt 
er Beharren im Gang der angeſtammten Verhältniſſe. Die 
Rechtmäßigkeit dieſer Anordnung beruhet theilweiſe in der 
vernunftmäßigen Geltung der Gewöhnung. Ohne dieſe wird 
einem Jeglichen unter uns ein Beruf ſchwieriger, ſo wie 
durch dieſelbe wiederum einem Jeglichen ſein Beruf erleichtert 
wird. Sind wir von Eltern geboren, deren Betriebe ſich in 
derber Arbeit vollführten, ſo find wir von Jugend an auch 
mit in dieſelbe hineingezogen und in ihr vorgeübt, ja ſchätzen 
gewöhnlich auch ſchlichten, kräftigen Biederverkehr, als den 
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zuſagendſten und müglichften; find wir von Eltern geboren, 
die dem Stande der induftriellen Bildung angehörten, fo 
ſind wir darin eingelebt, die Productivität und den daraus 
zu ſchöpfenden Wohlſtand hochzuſchätzen, und im nützlichen 
und zierlichen Schaffen der menſchlichen Kräfte, dieſe Haupt— 
ſtütze der menſchlichen Wohlfahrt zu ehren und gern mit 
tragen zu helfen; erhalten wir unſer Leben im Kreis gelehrt 
gebildeter Eltern, ſo iſt uns vorzugsweiſe der große Umfang 
der mühſam zu durchgehenden Geiſteswerke hochehrwürdig 
und huldigungswerth, und wir erhoffen wohl von der ſcharfen 
Vorforderung des Geiſtes die höchſte Gediegenheit und Würde 
der Geſellſchaft; gehören wir durch Abkunft und Erziehung 
zu dem ritterlich gebildeten Stande, ſo preiſen wir den edlen 
Muth und die Beglückung durch hochherzige Wahrheitliebe 
und Schutzgewährung als edle Vollführung der menſchlichen 
Thatkraft, und rechten für deren Aufrechthaltung. So ſind 
wir Alle durch die Geburt in Umſchließungen eingetreten, 
welche unſere Erziehung uns anweiſet zu ehren und gern 
zum dankbaren Genuß hinzunehmen und auszubauen. Ueberall 
können uns Zufriedenheit und Freude zu Theil werden, wenn 
edles Recht die Befugniſſe der verſchiedenen Bildungsgebiete 
abwägt und abgrenzt, und überall iſt uns dann die Ge— 
ſtattung bereitet, durch Erweiſung vorzüglicher Anlagen und 
Bethätigungen, vortreten zu können. Scheint es Denen, die 
in den gewöhnlichen Mühungen des Lebens ausharren, dann 
auch zuweilen, als haben Andere es leichter als ſie, ſo dürfen 
dieſe doch mit Recht daran erinnert werden, daß es nicht in 
ihrer Befähigung liegt, die Schwierigkeiten der ihnen als 
leicht vorſchwebenden Waltungsgebiete vollſtändig zu über— 
ſehauen und zu beurtheilen, und daß einen Jeden die Ge— 
wöhnung ziert, beſcheiden von den eignen, und mit gerechter 
Zugeſtändnißwilligkeit von den Mühungen Anderer zu denken. 
Sehen die Aermeren nun nirgend die Zeit durch thörichte 
Ceremonieen verdehnt und verſchwendet, ſehen ſie nur überall 
das Gepräge einfacher, biederer Würdigkeit, Thätigkeit und 
Gütebemühetheit, fo können ſie auch wohl Vertrauen unter- 
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halten, und ohne Neid die verfeinerteren Wirkungsſphären vor 
ſich erfehauen. Ihre ernſten Seiten haben alle, zumal haben 
die die ernſteſten, welche die größere Verantwortlichkeit mit— 
theilen. Darum ſeid glücklich, wenn ihr hiervon weniger in 
der Euren ausgetheilt haltet, und findet es eine Gunſt, nicht 
aber einen Nachtheil, wenn Euch mehr das Anlehnen ge— 
ſtattet, als das Voranſtellen zugewieſen iſt. Wir Alle haben 
Selbſtverantwortung vor Gott zu erwarten, und müſſen ge— 
wärtig fein, dieſem höchſten Richter dereinſt unſere Rath— 
ſchläge und unſere Forderungen, unſere Zulaſſungen und 
Ausführungen zur Genehmigung oder Verwerfung zu über— 
antworten, und ſollen deshalb wohl und tief bedacht ſein, 
uns in allen dieſen lauter und bieder zu bewahren. Vor 
Gott iſt kein Entkommen, vor ihm können wir keine Thaten 
von uns abwälzen, welche auf unſeren Befehl, oder in Folge 
unſerer Gutheißungen Andere als Leiſtung für uns aus— 
geführt haben. Er kennt die Stifter und Begründer alles 
Geſchehenden, und weiß die Schuldigen von den Verdienſt— 
vollen zu ſichten. Unſer Glaube an ſeine Gerechtigkeit ſichert 
uns die Zuverſicht, daß ſeine Strafe die Erſten ereilen und 
treffen, und ſeine Huld die Zweiten beglückend belohnen wird. 
Alſo laßt uns ſtets ſo leben, daß unſer Streben in Liebe zu 
ihm vorgezeichnet iſt, und daß ſo die Liebe die Furcht nicht 
aufkommen laſſe, denn ſchrecklich muß es ſein, Gott zu 
fürchten! Unſere Religion lehrt uns die Sünde fürchten, 
aber ſie lehrt uns nicht Gott fürchten, ſo lange wir die 
Sünde gemieden haben. Für diejenigen, welche dieſe Mei— 
dung vollführen, lehrt fie, daß keine Urſache zur Furcht, 
ſondern Berechtigung zur Liebe und zum Vertrauen da iſt. 
Darum lebt gut in gerechten Geſetzen, und haltet Euch ſo— 
dann in der Liebe und im Vertrauen zu Gott! Wer Euch 
hieraus drängen will, dem verſagt Euren Beifall, und laßt 
Euch keinen Zweifel an der Milde Gottes in Richtung 
Eurer unvorſätzlichen, unbemerkten Mängel und Fehler auf— 
nöthigen. Gott iſt die ewige, unnachlaſſende Güte! An 
dieſem Quell der höchſten Vollkommenheit ſchlürfen unſere 
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Ermuthigung und Troſt. Er kennt unſere Fehler, er kennt 
unſere Anlagen dazu, und gewährt uns Zeit, unſere Unvoll— 
kommenheit zu mildern und zu verbeſſern. Wir drängen 
uns in die Hoffnung, durch das Leben fortſchreitend, in ſein 
Wohlgefallen einzugehen, und ringen danach, ihm durch 
Tugendſtreben und Recht ehrende Pflichtmäßigkeit unterthan 
zu ſein. Seine Herrſchaft iſt es, die wir mit frohen Seelen 
über uns annehmen. Dieſe wirft uns nicht in Zagen und 
Bangen, weil ſie die Herrſehaft der Vollkommenheit iſt, und 
ihr ſich unterordnen, Troſt und Wohl für das Unvollkom— 
mene bleibt. Doch menſchliche Unvollkommenheit, menſchliche 
Schwäche, im Aufputz hochmüthigen, verderblichen Gepränges, 
welche ſich etwa gebietend über uns und unſer aufrichtiges, 
beſcheidenes Gutthun vorlagern, und daſſelbe ſtören wollte, 
würden wir gern abweiſen, und uns gegen dieſelbe unter 
Gott ſchaaren, um mit vereinten Kräften ſein Reich auf der 
Erde zu fördern, das in offener Pflichtübernahme und in 
gerechter Bethätigung Aller wachſen ſollte. 

Die Gefälligkeit meines Textes, Ihnen ein Leben zu 
ſchildern, in welchem Allen durch Geſchicklichkeit und Kennt— 
niſſe eine zufriedenſtellende Einſetzung und Selbſtverantwortung 
zukommen ſolle, hat mich beſtimmt, der Meinung das Wort 
zu reden, daß es ſich im hehren Recht nicht gezieme, wenn 
menſchliche Unvollkommenheit als unfehlbare Autorität über 
Menſchenverbündung geſtellt werde, ſondern daß es gerechter 
und beglückender erſcheine, wenn mittelſt Verträge, Erziehung, 
Bewährung und Wahlen die vorzüglichſt gepflegten und ge— 
haltenen Charaktere Voranſtellung empfingen und den geringer 
entwickelten, vertrauenvolles Anlehnen an die erkennbare, 
und nicht zu verwerfende Vortrefflichkeit der erſten, empfohlen 
und pflichthaft vorgezeichnet werde. Die gute Wirkung der 
offenen Darlegung des Staatsprincips: alle Kräfte zum 
Aufbau eines edlen und harmoniſchen Ganzen vorzufordern 
und anzureihen, könnte wohl zunächſt die ſein, daß ſich 
Freudigkeit, Vertrauen und Zufriedenheit dadurch befeſtigten, 
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und daß alle Betheiligten mit erhöheter Treue ihrem Lebens— 
beruf zu dienen trachteten. Einfache, offene Geſetze, welche in 
der Berathung gebildeter Mehrheit geordnet und zur Geltung 
gebracht ſind, und geſichertes, freies Handeln in denſelben, 
wäre die Grundlage, welche die Volkswohlfahrt trüge, und 
ihr dieſe bereiten und ſichern die Aufgabe, zu der die Ver— 
ſtändigſten und Beſten aller Bildungsclaſſen ſich gern anein— 
ander ſchlöſſen. Wohl uns Allen, wenn ſich raſch und heil— 
voll das Ziel vollbringt: daß einem Jeglichen Klarheit und 
Ueberſchauung der Lebensverhältniſſe und ihrer Ziele geboten 
wird, und Alle ſie dadurch um ſo lieber aufnehmen und er— 
füllen! Gewiß iſt es eine irrige Anſicht, Generationen für 
noch unreif zu ſolchem Verſtändniß zu halten. In jedem 
unverkrüppeltem Kinde, alſo durchgehends in jedem Theil— 
haber einer Generation, liegt die Befähigung und der Beruf 
von Gott, ſich, durch das Leben aufgeklärt und gediegen, 
der höhern Exiſtenz vorarbeitend, zuzuwenden. In allen im 
Hinblick auf Gott regierten Staaten kommt es alſo der Re— 
gierung zu, für Aufklärung, Freiheit von Aberglauben, und 
für Gediegenheit und Würde der Menſchen durch Halte in 
der Wahrheit, Geſittung und Ehrbarkeit fürbedenklich und 
umſichtig zu ſorgen. Solcher lautern Sorgfalt ſollten ſich 
alle Betheiligten gern anreihen, und durch verſtändiges Ent— 
gegenkommen friedliches, raſches Einverſtändniß und geſichertes 
Emporblühen erleichtern. Bewährt es, Angehörige und 
Freunde, daß die Deutſchen Herzen freudig und hocherfüllt 
für Frieden, Freiheit, Wahrheit und Recht erglühen, und 
vereint Eure ſtarken, kühnen Geiſter, daß dieſen Tendenzen 
in Euren Geſetzen die Garantieen der Huldigung bereitet 
werden. Ohne Frieden giebt es kein Glück, ohne Freiheit 
keine Tugend, ohne Wahrheit keine Ehre, ohne Recht keine 
Sicherheit. Fördert fie, daß es Euch zur Würde gereiche, 
und Ihr hoffen dürft, dadurch im Wohlgefallen Gottes weiter 
zu kommen. Er verleihe uns ſeine Kräftigung und bewahre 
uns vor Irrthum und Fehl! 
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Für uns und die Nächften, die uns umgeben, 
Das Leben anmuthig zu geſtalten, ſei unſer Bemühen, 
So lange wir im Recht und in der Tugend hierfür können ſtreben! 


Anmuth den Leben Derer zu bereiten, welche unſere 
Nächſten ſind, indem ſie uns umgeben, iſt die Aufforderung 
unſeres heutigen Tertes. Derſelbe weiſet uns zur Ordnung 
und zur zweckmäßigen Tüchtigkeit hinſichtlich unſerer Unter— 
nehmungen und Leiſtungen an, und macht uns darauf auf— 
merkſam, daß wir durch Sorgfalt dem Unmuth, welcher leicht 
durch die Mühungen des Lebens hervorgerufen wird, bannend 
entgegen treten, und der Zufriedenheit freundliche Stätte um 
uns her bereiten können, ſo daß unſere Nächſten, welche mit 
uns verkehren, ſelbſt bei geringerer Gemächlichkeit und min— 
derem Schmuck als uns wünſchenswerth ſcheinen mögen, 
doch in Schätzung unſeres aufmerkſamen guten Willens, ſo 
wie in Anerkennung und Zufriedenſtellung durch unſere 
Leiſtungen, gern mit uns verharren. Die Berathung, welche 
ich Ihnen, der Vorlage gemäß, widme, betrifft alſo die an— 
muthige, oder gefällige, oder tüchtige Vollführung mancherlei 
Schaffens und Wirkens. Wir betrachten das Haus oder 
die Wohnung zunächſt, als die Stätte, welche gemeiniglich 
den Betrieben dient. Vorzüglich im Hauſe wird gearbeitet, 
zumal in jener Weiſe, welche man die mehr künſtleriſche 
nennen kann, in ſo fern ſie feinere und mühſamere Hand— 
tierungen erfaßt, als die äußerlichen Thätigkeiten. Gerade 
aber auch dieſe kleinlicheren Handtierungen fordern viele 
Geduld, und können, wenn ſie untüchtig geleiſtet werden, 
leicht in dem Empfänger ſolcher Ablieferung Verdroſſenheit 
und Unmuth anregen. Die Stimmung wird dann oft heftig 
und zuweilen ſelbſt hart ausgelaſſen und ſo iſt da das fried— 
liche Einverſtändniß der mit einander Handelnden ſchnell 
geſtört, wo größere Aufmerkſamkeit und Sorgfalt gemeinfchaft- 
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liche Befriedigung und Behagen erhalten haben möchten. 
Suchen Sie daher mit Aufwand von gutem Willen und mit 
Ausdauer es Denen recht zu machen, mit denen Sie ver— 
kehren, ſo lange dieſe Nächſten Ihnen gütig zur Seite ſtehen, 
und Sie nur tugendlich zum Handeln anregen. Das Haus 
wird durch die friedliche Fröhlichkeit ſeiner Genoſſen ein 
Hafen des Glücks und der Freude, ſelbſt wenn weder Glanz 
noch Ueberfluß darin vorwalten. Der Pallaſt wird im 
Gegenſatz Ort des Jammers, wenn ſein kaltes, ſtarres 
Prunkthum die oft fehlende und ohne Arbeitſamkeit und Hu— 
manität nicht leicht zu erzielende, beglückende Heiterkeit ſeiner 
Theilhaber erſetzen ſoll. Darum, werthe Freunde, ſchauen 
Sie ohne Mißgunſt von Ihrem heimiſchen Heerd aus, auf 
die prächtigeren Wohnungen Ihrer Staatsgenoſſen. Sorgen 
Sie, ſoviel Sie es vermögen, daß es Denen, welche mit 
Ihnen daſſelbe Obdach theilen, in Ihrer Nähe und durch 
Ihre Bethätigung wohl werde, und ſcheuen Sie nicht kleine 
Mühen, um ſich einander gefällig zu ſein. Wir können nicht 
Alle den Menſchen große Gaben darlegen, oder der Menſch— 
heit in weiten Gebieten nützen, aber wir können uns Alle 
wechſelſeitig wohlmeinend unterſtützen, und wohlthätig zur 
Seite ſtehen. Unſere Religion fordert uns vielfach auf, Gott 
in Freudigkeit Dank für das Lebensgeſchenk zu zollen, doch 
dieſe Freudigkeit kann nur natürlich ſprießen in der allge— 
meinen Güte, welche die Menſchen für einander pflegen und 
unterhalten, und in der vernunftgemäßen und gewiſſenhaften 
Hülfe, welche ſie ſich leiſten. Dieſe ſchafft wohlthätige Geſetze 
in volksthümlicher Mithülfe, erwirkt Verharren und treue 
Ausführung in anerkannten und übernommenen vernunft— 
und gewiſſenmäßigen Verpflichtungen, und ſtellt ein Ganzes 
der Geſellſchaft her, welches die Erde zur Vorhalle des 
Himmels an- und ausbauet, und den Menfchen ein rechts 
mäßiges Weltglück zuführt, welches fie, als Schule der nach- 
kommenden Gottſeligkeit, hienieden göttlich anregt und der 
Vervollkommnung entgegenträgt. Eine ſolche zu bildende 
und veredlende Geſtaltung weltlicher Inſtitutionen iſt es, die 
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uns verheißungsvoll zur That ruft. Für ſie wollen wir 
denken und handeln, und uns in übereinſtimmender Geſinnung. 
zu einander ſchaaren. Das Heil, was der Einzelne nicht 
erſchaffen kann, erwirbt ſich durch die Mehrheit wohl mit 
Leichtigkeit. Die Gemeinde geſellt Familien, welche ſich in 
Grundſätzen einigen, freundlich zu einander unter dem Vor— 
ſtand ihrer Prediger, und verſammelt ſie troſtvoll in den 
Stätten, welche der gemeinſchaftlichen Andacht und Erhebung 
gewidmet ſind. Die Familie gewährt uns das beglüdende 
Bewußtſein, daß wir durch das Leben Perſonen verbunden 
ſind, welche mit Sorgfalt und verharrendem guten Willen 
unſer Wohl zu behüten haben; die Gemeinde führt uns er— 
muthigend und ſtärkend die Ueberzeugung zu, daß Manche 
mit uns in denſelben Tendenzen ihren Weg durch das Leben, 
Gott entgegen nehmen wollen, und daß unſer harmoniſches 
Streben in Religion uns im Staat eine Schutzmacht und 
billigende Theilhaberin unſerer Richtung ſichert. So wie ich 
Sie aufgefordert habe, in Ihren häuslichen Leiſtungen tüchtig 
und ſorgfältig zu ſein, um Zufriedenſtellung durch Ihre Be— 
thätigung zu erwirken, ſo fordere ich Sie nun auch auf, in 
Ihrer Sorgfalt und gütigen Wirkſamkeit in der Gemeinde 
aufmerkſam und umſichtig zu verfahren, damit Sie auch in 
dieſer durch Ihr lauteres Bezeugen nach Kräften die Freu— 
digkeit fördern und aufrecht halten, welche uns ziemt, Gott 
für das Geſchenk des Lebens zu bewähren. Auch in der 
Gemeinde können Ihre Leiſtungen in Anſpruch genommen 
und erfordert werden, und es iſt dann Ihre Aufgabe, daß 
Sie ſich durch wohlmeinende und zweckentſprechende Ausfüh— 
rung Ehre ſichern und Wohlwollen bewahren. Ich will mir 
nicht verſagen, Sie daran zu erinnern, daß die Mehrzahl 
der Menſchen ſich mit freudigem Bewußtſein in einem weiten 
Kreiſe der Wirkſamkeit wahrnimmt. In einer Gemeinde iſt 
der vorragendſte und überwachendſte Wirkungsberuf dem 
Prediger geöffnet. Da unſer Buch der Glaubensmeinungen 
der Religionslehre und Predigt, jedoch im Loblied, einen be— 
ſondern Abſchnitt widmet, ſo will ich es heute nur mit weni— 
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gen Worten ausſprechen, daß wir Gottes Segen für den 
beſten Erfolg der lauteren Inbrunſt und des aufrichtigen 
guten Wollens unſerer Seelenſchützer herabflehen, und uns 
ihnen für ſolche gern und dankbar anſchließen, und will dann 
eingedenk machen, daß namentlich in der Lebensſtellung liebe— 
voller und gütiger Predigerfrauen auch eine Bahn geöffnet 
iſt, welche denſelben mannigfach Gelegenheit beut, Anmuth 
und Freudigkeit um ſich zu verbreiten, und Verdruß und 
Unmuth umſichtig vorzubeugen. Dieſelben mögen in allen 
Familientugenden und in jeglicher Charakterhoheit den Ge— 
meindeangehörigen vorleben und ihnen Beiſpiele ſein. Ihnen 
ziemt es, daß ſie, wie wohlordnende Gottesbotinnen, die 
Wohnungen der Dürftigen und Schwachen betreten, und 
überall den Geiſt der Ordnung, der Tüchtigkeit und Anmuth 
liebreich ſtützen und pflegen, ihnen ziemt es, die Erholungen. 
und Freuden der ſonntäglichen Ruhe vorangehend in ihren 
Wohnungen abzugrenzen, wie es dem Geiſt und der Lehre 
unſeres Gottesdienſtes gemäß iſt; ihnen ziemt es, den gemein— 
ſchaftlichen Unterſtützungs- Unternehmungen der Gemeinden 
Mitvorſteherinnen zu ſein, und überall, wo es darauf an— 
kommt, der ausübenden Güte Befürworterin und Gehülfin zu 
ſein, die Energieen zu wecken und zu beleben. Sie dürfen 
hierfür auf ehrenvolle Hochſtellung und Anerkennung rechnen. 
Auf der Seite des Mannes und auf der der Frau prägt 
ſich die Förderung der Anmuth überhaupt in verſchiedener 
Weiſe aus. Dem Manne fällt für dieſen Zweck mehr die 
leitende, und der Frau mehr die geſtaltende, ausübende Wirk— 
ſamkeit zu. Des erſteren Pflicht heiſcht es, ſtets mit Milde 
anzuordnen und zu verlangen, was in verſtändiger Berechti— 
gung ſich ziemt, der Frau liegt es ob, in bereitwilliger, zarter 
Umſichtigkeit zu erfaſſen und zu leiſten, was die Wohlfahrt 
der betheiligten Nächſten unterſtützt. Iſt in der Milde und 
Güte Beider Vereinigung, ſo erfolgt hierin die befriedigende 
Verſtändigung, und die anmuthige Lebensgeſtaltung bereitet 
ſich ſowohl im Hauſe, wie in der Gemeinde. Frühere lehrende 
Vorträge prieſen mehr die Liebe, als es hier geſchehen iſt. 
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Hier iſt, anſtatt ihrer, häufig die Güte genannt und gefor- 
dert. Die Urſache dieſer Abweichung von dem gebräuch— 
licheren Wort iſt die, daß es uns ſcheint, als ſei mit dem 
Worte Liebe häufig und arg Mißbrauch getrieben. Vielleicht 
gelingt es der menſchlichen Lift, auch das Wort Güte in 
ſeiner göttlichen Bedeutſamkeit und Holdheit zu ſchwächen 
und zu entſtellen, und es mag dann wieder zu umgehen ſein, 
doch zunächſt noch ſcheint es reiner und abgeſchloſſener, als 
das vielſinnige Wort Liebe, und darum benutzen wir es oft 
und gern. Alſo von Güte und Milde ſollen Ihre Anord— 
nungen durchathmet ſein, und zu gefälligen und tüchtigen 
Thaten ausgeprägt werden. Leben Sie in ſolcher, von Gott 
kommenden Geſinnung, froh und lauter Ihren Nächſten, und 
erkennen und lieben Sie in jeglichem biedern Menſchen ſym— 
pathifirend Ihren, Ihnen von Gott zur Seite geſtellten Mit— 
genoſſen des Lebens. Sie werden ſich dann nicht eng und 
karg nur zur Familie, oder nur zur Gemeinde, oder allein 
zum Staat und Vaterland abgeſchloſſen halten, ſondern der 
Menſchheit wird Ihre Befreundung zu Theil werden, und 
ihr werden Ihre Herzen in Güte und Andacht ſchlagen. 
Den Zeitgenoſſen, unter welchen und mit denen Gott ſie 
berief das Leben aufzufaſſen und zu genießen, iſt Ihre reiche 
Kraft zugewendet. Ihre Generation wollen Sie durch Auf— 
klärung und gediegene Bildung fördern, und es dadurch den 
nachfolgenden erleichtern und bereiten, in tugendhaftem Glück 
fortzuſchreiten und feſtzuhalten! Die überwachende Allweisheit 
Gottes freuet ſich der befreieten, fortſchreitenden Bildung 
ſeiner menſchlichen Nachkommen und Anhänger. Der Glaube 
gewährt uns die Ueberzeugung, daß dieſe Herablaſſung von 
der Größe der göttlichen Kraft und ihrer Weſenheit untrenn— 
bar iſt. Gott liebt das Gute und freuet ſich deſſen, er ſtraft 
das Böſe, und hält es aus den ihm in Wahrheit und 
Lauterkeit unterthänigen Menſchen gebannt. Darum haltet 
Euch in Wahrheit und Lauterkeit Gott unterthänig, wohl— 
meinend zu einander, und ſein Segen begleite Euch! 
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Drum wollen wir den Glauben ehren, der alle Menſchen leitet, 

Vor Stolz und vor Hochmuth ihre Seele zu ſchützen, 

Der ungerechten Selbſtſucht zu wehren, die wider Menſchenliebe ſtreitet, 
Und durch Pflichterfüllung ſich ſelbſt und Anderen zu nützen., 


Meine Wahlworte unſeres heutigen Textes ermahnen Sie, 
ſich vor Stolz und Hochmuth durch Demuth vor Gott zu 
ſchützen, und preiſen die Ehrung des Glaubens, welcher aus— 
geprägt und mitgetheilt iſt, um allgemeine, Gott angenehm 
zu achtende Demuth vor Gott unter den Menſchen zu er— 
wecken und zu ſtützen. Der Glaube alſo entſpricht dieſer 
hohen Aufgabe am geeignetſten, welcher die allgemeinen Züge 
der Menſchheit hervorhebt, und hierdurch die Geſinnung ent— 
faltet, welche durch die Wahrnehmung jener gemeinſchaftlichen 
Charakteriſtik der menſchlichen Gemüther hervorgehen ſoll. 
Daß der unitariſch-Chriſtliche Deiſtenglaube durchlaufend dieſe 
Tendenz hat und werth hält, iſt eine Ausſage, die ich auf— 
richtiger Beurtheilung gegenüber, wohl kaum noch mit Be— 
weiſen zu unterſtützen brauche; genüge es daher, hier daran 
zu erinnern, wie derſelbe ſich nicht darauf einläßt, einer unter 
den Menſchen leider noch waltenden unbilligen Rangordnung 
wegen ihnen verſchiedene Pflichtanweiſungen zuzutheilen, und 
alſo dem einen Stande mit Nachdruck dieſe, und dem anderen 
mit Nachdruck jene Obliegenheiten mahnend aufzunöthigen, 
ſondern ſich einfach daran bindet, Allen die rechte allgemeine 
Veredlung durch gemeinſchaftliche Gebote und gemeinſchaft— 
liche Pflichtübernahme und Pflichtunterwerfung vorzuzeichnen 
und abzufordern. 

Die erſten Strophen unſerer heutigen Vorlage ſprechen 
es aus, daß es von denen, welche ihre Seelen durch Hoch- 
muth entweihen, ſchwerlich zu erwarten ſteht, daß ſie alle 
Menſchen ihres Menſchſeins wegen würdig achten, und für 
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deren Allgedeihen ſich human in Pflichten binden werden, um 
die ſchädliche willkürliche Bedrückung aus der Geſellſchaftung 
zu bannen. Es fragt ſich nun, wodurch erzeugt ſich ſolcher 
traurige Hochmuth im Menſchen, und worin iſt wiederum 
die Schugmacht gegen ihn aufzuſuchen und herzuſtellen? Die 
erſte Frage beantworte ich dahin, daß zunächſt eine Sonder- 
ſtellung, welche den Menſchen über Geſetz und Billigung 
fortträgt, und ihn entbindet, öffentlich Berathung, Rechenſchaft 
und Anlehnung gewähren zu müſſen, geeignet iſt, dieſen be— 
unglückenden Auswuchs des Hochmuths und des herriſchen 
Stolzes in Charakteren zu erzeugen. Die Hülfe dagegen 
würde natürlich die Beſeitigung ſolcher unheilvollen Sonder— 
ſtellung ſein. Wo Jeder weiß, daß das Pflichtgebot über 
ihm waltet, und feine ergebene, beſcheidene Unterwerfung 
bedingt, da iſt die Gefahr nicht groß, daß der Uebermuth 
den Menſchen berauſchen und, zum Entſetzen für ſich und 
Andere, zu Unternehmungen hinreißen wird, welche als Ueber— 
griffe in die rechtliche Freiheit der Mitmenſchen zu verurthei— 
len ſind. Als ein zweites edles Mittel, den fündlichen Hoch— 
muth, die herriſche Unterfochungsſucht in den Charakteren zu 
brechen, empfehle ich Ihnen das Gebet der Demuth vor 
Gott! Hat die Leidenſchaft Sie verführt, ſich in ungerechter 
Selbſtſucht, dem hehren Recht und der allgemeinen Menſchen— 
liebe zuwider, zu bethätigen, ſo beugen Sie Ihr unedles 
Verlangen durch Demuth vor Gott. Erinnern Sie ſich daran, 
daß er Ihr Richter ſein wird, daß er Sie ſtrafen wird für 
die Vernachläſſigung der Mahnungen zur Umkehr, zum Ein— 
halt, welche er Ihnen durch das Gewiſſen und durch Freun— 
desſtimmen anregt. Sobald Sie die Einſicht gewinnen, daß 
Ihr Leben durch Fehler und ſchwere Vergehungen befleckt iſt, 
ſo entſagen Sie der eitlen Scheinerhabenheit und der unred— 
lichen Ueberhebung vor Ihren Mitmenſchen, denen ja doch im 
Allgemeinen Schlimmeres auch nicht anklebt: als daß die 
Leben durch Vergehungen aus der Gott wohlgefällig zu ach— 
tenden Erhabenheit gerückt ſind. Ertragen Sie nachdenkend 
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und ernft die Trauer über gefchehene Handlungen, welche 
Sie nicht mehr ungeſchehen machen können, reinigen Sie 
Ihre Seelen durch Demuth vor Gott und durch Reue über 
Ihre Mißverſtändniſſe, und erheben Sie ſich durch Plane der 
Beſſerung und der edlen Vergütigung. Es liegt nicht im 
Geiſt unſerer Religion, den irrenden oder fehlenden Menſchen, 
ſeinen Mitmenſchen gegenüber, in Demüthigkeit erdrücken und 
entmuthigen zu mögen. Dieſelbe geſtattet vielmehr die Selbſt— 
vertheidigung, um mit ihr Selbſtachtung und einen beſcheide— 
nen Hochſinn zu ſtützen und zu bewahren. Nur etwa dem 
Mörder, dem Mordſtifter und dem argliſtigen Verderben— 
ſchmieder gönnt fie Ueberführung in Zerknirſchung und Selbſt— 
entmuthigung, und dieſe möchte fie entwöhnen von der Zu— 
flucht des Glaubens an ſich ſelbſt. Doch in dem durch 
Verſtrickungen minder ſchwer Hingeriſſenen ſucht ſie in der 
Demuth vor Gott zugleich die Achtung vor ſich ſelbſt zu 
pflegen, und mit dieſer im Bunde die beſcheidene Fügung im 
milden, hehren Recht herbeizuführen und zu erwirken. Gott 
gab uns das erhabene Geſchenk der, Vernunft und des Ge 
wiſſens Schutz, damit wir das Rechte im Leben erkennen, 
erwählen und ausüben können. Er wird uns in Verant⸗ 
wortung nehmen für das, was wir als Recht und Heil 
gründen, in Anſpruch nehmen und lehren. Sein Tribunal 
darf dem wohl ſchreckend in Ausſicht ſtehen, der verdummen— 
dem, abergläubiſchem Lehrverfahren und entmuthigender Got— 
tesfurcht auf Koſten der aufgeklärten, einſichtigen Tugend— 
und Gottliebe das Wort redet, und lieber für die Verdunk⸗ 
lung, als für die Befreiung der Gemüther wirbt und wirkt. 
Doch wer die Wahrheit als Grundtugend ehrt, die Klarheit 
und Verſtändlichkeit der Glaubensſätze anſtrebt und ſtützt, wer 
allen Menſchen rechtl iche Freiheit gönnt und nach Vermögen 
zuführt, und ſich ſelbſt aus der Schale des Weltgenuſſes kei— 
nen Theil zu behaupten ſucht, der ſeinen Mitmenſchen die 
Ausſicht grauſamer Verkürzung daran bereitet, der darf die 
Hoffnung in ſich nähren, daß ſeinem Gutſeinwollen gute 
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| Grundlagen gegeben ſind, und daß es ihm gelingen werde, 
mittelſt ſeiner Grundſätze, auf dem Wege der Tugend und 
Gottgefälligkeit Fortſchritte zu machen. Darum, Freunde und 
Genoſſen des Deutſchen Landes, entziehen Sie ſich nicht der 
prüfenden Durchgehung der Glaubensweiſungen, die Ihnen 
Halt im Leben und Halt in Gott bereiten ſollen! Prüfen 
Sie mit dem Verſtande und mit dem Gepiſſen, und gönnen 
und gewähren Sie der Veredlung Gedeihen! Was uns aus 
der Vergangenheit übermacht iſt, Geſchichte und Erinnerung, 
daran bleiben uns, doch ebenſo bleibe uns auch die Sichtung 
des Wahrſcheinlichen vom Unwahrſcheinlichen, und Ablöſung 
der bildnißreichen, ausſchmückenden Umhüllung vom wirklichen, 
geſchichtlichen Hergang! Geſchichte und Dichtung zu miſchen, 
war ſtarke Gewöhnung der Vorzeit (wir beſitzen die Mythen der 
Griechen, Römer u. ſ. w.). Dieſe auseinanderhalten und ver— 
ſtändig und redlich jedem geiſtigen Gebiet das ihm Angehö— 
rige zuzuweiſen, ſei die Bemühung unſerer Wahrheit- und 
Menſchenliebe. Wir können es uns nicht verhehlen, daß die 
Menſchengenoſſenſchaft bisher weder fo gut, noch fo glücklich 
war, als wir warmherzig wünſchen, daß ſie fortan ſein möge. 
Laſſen Sie uns denn bemühet ſein, ihr zu helfen und ſie in 
Verſtand und Gewiſſen auszubilden! Naturgemäßen Glau— 
ben, gerade, offene Geſetze und biedere Aufrechthaltung und— 
Pflegung beider mögen wir gern als Wege weiſen Fort— 
ſchrittes erfaſſen. Laſſen Sie uns das, was dieſen Förderun— 
gen entgegen war, als traurige, unheilſchwere Verirrungen 
der Vorzeit bedauern, und deſſen Aufrechthaltung und Ders 
theidigung in der Gegenwart und Zukunft, als von ſchlim— 
mem Willen zeugend, anſehen und aufgeben! Iſt die Ver— 
nunft allerdings eine zarte und der Störung durch mannig— 
faches Elend und furchtbare Intriguen ausgeſetzte Kraft der 
menſchlichen Weſenheit, ſo iſt ſie doch im Bunde mit der 
göttlichen Stimme des unbefleckten Gewiſſens groß und herr— 
lich, und eine Vollmacht, der wir die Entſcheidung über unſere 
wichtigſten Angelegenheiten mit gutem Bewußtſein anvertrauen 
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können. Iſt unfere Religion dieſen beiden Urquellen ausge⸗ 
boren, ſo wird ſie auch wiederum eindringlich an dieſe beiden 
Kräfte mahnen und fordern, und in frommer Anleitung der— 
ſelben einen Zuſtand des Friedens und der harmoniſchen 
Tugend in der Geſellſchaft anſtreben, gegen welchen die 
Beſchaffungen der Vorzeit in lauterer Würde zurückſtehen. 
Darum, Freunde und Zeitgenoſſen, bewahren Sie ſich vor 
eigenwilligem, ſtarren Feſthangen in der Vergangenheit, ſchließen 
Sie ſich nicht fremd und kalt gegen die Gegenwart ab, und 
bleiben Sie eingedenk, daß Gott in jeglicher Zeit ſeine Gaben 
der Beredſamkeit und Weisheitentfaltung denen mittheilen mag, 
welche in Güte und Lauterkeit vor ihm leben, und empfäng- 
lich ſind ein hohes Gut der Menſchheit: nämlich den Glau— 
ben an die Mitwirkung Gottes in Entfaltung und Bethäti— 
gung frommer menſchlicher Vortrefflichkeit, mit ihren eigenen 
ſchwachen Kraften zu ſtützen und zu vertheidigen. Halten 
Sie ſich bereit, dem Guten gern und freigiebig Anerkennung 
zu gewähren, ſelbſt wenn es prunklos und einfach Ihnen 
vorliegt. Sich aus irgend welcher geheimen, vielleicht ſelbſt 
unbewußten Vortheilſucht gegen auftretende Wahrheit, welcher 
die Befähigung inne liegt, Ueberzeugung wecken zu können — 
kalt abzuwenden, iſt eine Bethätigung, welche nicht den Segen, 
noch die Genehmigung der allweiſen Gottheit erwarten kann. 
Darum ſeien Sie nicht mit ſich zufrieden, wenn Sie bleiben, 
was Sie waren, ehe eine neue Mahnung zur Wahrheit und 
Güte an Ihre Charaktere rief, ſondern beſſern Sie durch 
ſolche an denſelben, wann Ihnen aufrichtige Prüfung das 
Zeugniß liefert, daß Sie der Beſſerung bedürftig waren. 
Eine kurze Reihe von Jahren iſt uns Allen nur zugeftanden. 
Laſſen wir ſie entrauſchen, ohne uns ſelbſt und Andere durch 
unſere Mithülfe zur Exiſtenz in Gott und Tugend wohlmei— 
nend gefördert zu haben, ſo haben wir kein Recht, mit Ver— 
trauen auf eine glückliche Exiſtenz nach dem Tode zu hoffen. 
Die Durchbildung und Befeſtigung unſerer Natur in Güte 
prägt den Anſpruch aus, den wir zur Gottheit in das Jen— 
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ſeits des Grabes hinüber nehmen. Dieſe ſoll das Element 
ſein, das unſerem Glauben inne wohnt: deshalb leiten wir 
das unſchuldvolle Kind, die harmloſe Maid und den flüchti— 
gen Knaben nicht an zur Furcht Gottes, ſondern zur Liebe 
Gottes. Wir denken uns dieſe wachend über der Menſchen— 
jugend, und glauben, daß die Sünde nur geeignet iſt, die 
traurige Furcht vor Gott im Menſchen zu nähren. Zur voll— 
ſtändigen, ſchwerſter Strafe werthen Sünde aber gehört reife— 
res Verſtändniß, gebildeteres Unterſcheidungsvermögen in Bezug 
auf Leitung und Verleitung, als der kindiſchen Jugend inne 
wohnen kann. Selbſt für die reifere Jugend bis zum Antritt 
der Volljährigkeit mögten wir noch gemilderte Beſtrafung recht— 
mäßig achten. Alſo erziehen wir im Glauben der Liebe zu 
Gott, und halten und ſchützen beſonders die Jugend in die— 
ſer, wenngleich wir ſie unabläſſig darauf anweiſen, daß jedes 
Unrecht, jedes Vergehen aus der Liebe zu Gott abführt und 
Verſchlimmerung anbahnt, welche Strafe, Schande und Leid 
bereitet. So ſoll denn die Sünde gefürchtet, Verirrung und 
Verſinkung in Laſter ſollen gemieden werden. Ein reiner 
glaubenvoller Biederwille halte uns ab, mit unſerer Vergan— 
genheit zu brechen und verdienter Zurechtweiſung durch vor— 
theilſüchtige Schmiegſamkeit und abergläubiſche Unterwürf— 
lingsſchlauheit zu entgehen. Wir wollen tugendhaft ſtehen, 
und, fehlend, uns in Verſagung und geſetzmäßiger Zurecht— 
weiſung wieder emporhelfen, aber nicht durch Heuchelei Gnade 
vor den Zuweiſungen des gerechten Geſetzes erſchleichen. 
Nur Gott gegenüber geziemt dem Biederwillen des Menſchen 
das Selbſturtheil der Niedrigkeit, den Menſchen gegenüber 
aber ſollen wir Beſcheidenheit gewähren, und uns dadurch 
dem Geſetz fügen und in Verſtändigung bringen. So laſſen 
Sie uns leben, ein Leben unſeres Glaubens, ein Leben der 
Freiheit durch Güte, Wahrheit und Recht! Wer ſich uns 
anſchließt, der hochehre dieſe Prinzipe, und bewähre ſich in 

ihnen nach Maßgabe ſeiner Befähigung. 
Wer hoheitvoll leitend in den edelſten Angelegenheiten der 
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Geſellſchaftung vortreten will, der lade keine gerechte Rüge 
gegen ſeinen Lebensgang vor, und verdiene keine Mahnung 
zum unſträflichen Wandel. Wer ſich der Vergehungen bewußt 
iſt, der verzichte auf Scheinerhabenheit, und ertrage ſeine 
Demüthigung zum beſcheideneren Verharren in Gott. In 
ihm uns halten, ſtärken, ermuthigen und tröſten, ſei die Frucht 
unſerer Liebe zu ihm. Möge ſeine Huld uns erfreuen und 
unſere Lebenswege mit Schmuck und Ehre zieren. Seine 
allmächtige Gnade werde der Menſchheit und erhebe ſie durch 
Tugend in Beglückung! 


Druck von Adler's Erben in Roſtock, 
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